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  Claudia Kern sah Star Trek mit vier, Dawn of the Dead mit zwölf und ihre erste Webseite mit zwanzig. Nach einigen Umwegen über die Heftromanserien Maddrax und Professor Zamorra, eine Fantasy-Trilogie und zwei historische Romane hat sie diese Erfahrungen nun endlich in Homo Sapiens 404 verarbeitet.


  Ihre Kolumnen und Kritiken erscheinen im Magazin Geek!, auf www.robotsanddragons.de und auf claudia-kern.com.


  »Ich sehe, was ihr euch antut, und es treibt mir die Tränen in die Augen. Ihr geißelt euch, ihr fragt euch, wieso ihr so leiden müsst. Ihr redet von der Strafe irgendeines Gottes oder von dem Virus irgendeiner Regierung. Aber wir leben nicht in Dawn of the Dead. Wir leben in der Realität. Hier gibt es nur einen Schuldigen - und der stammt nicht von dieser Welt.«


  - Nerdprediger Dan, ASCII-Zeichen für die Ewigkeit


  Prolog


  »Scheiße!«


  Arnest sprang zurück. Mit der Schulter prallte er gegen seinen Bruder und hörte, wie der erschrocken den Atem ausstieß. Kipling machte einen Satz zur Seite, Rin stand einfach nur da, mit geöffnetem Mund und einem Gesichtsausdruck, der rasch von Überraschung zu Trauer wechselte.


  »Jourdain?«, flüsterte sie.


  Nicht mehr, dachte Arnest.


  Jourdain machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Seine Haut war bleich, die Arme zuckten, und sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen, als hätte er keine Kontrolle über seine Bewegungen. Arnest hatte so etwas schon ein Dutzend Mal beobachtet. Es war, als müsse der Virus, sobald er die Leiche übernahm, sich erst in diesem neuen Körper zurechtfinden. Das dauerte meistens nur ein paar Sekunden.


  Jourdain … Nein, nenne ihn nicht bei seinem Namen. Es macht dich schwach, wenn du daran denkst, dass dieses Ding einmal einen Namen gehabt hat. Der Tote zitterte, dann straffte er sich. Der Blick aus seinen leeren Augen richtete sich auf Kipling. Die Kiefer schlugen aufeinander, dann schwang der ganze Körper langsam herum und setzte sich in Bewegung. Seine Füße schlurften über den Metallboden.


  »Oh Mann, Jourdain«, sagte Kipling leise. Seine Hand legte sich auf die Pistole, die an seiner Hüfte hing, aber Arnest kam ihm zuvor.


  »Ich mach das schon.«


  In seiner virtuellen Realität war Kipling ein hervorragender Schütze, in der, die er sich mit allen anderen teilte, traf das nicht zu. Niemand konnte vorhersagen, ob seine Kugel den Toten oder eine der Arbeitsstationen treffen würde. Schlechte Schützen und Raumschiffbrücken vertrugen sich nicht gut.


  Arnest hob seine Waffe. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie gezogen zu haben, aber die Bewegung war längst zu einem Instinkt geworden. Er dachte darüber kaum mehr nach als über das Atmen. »Möchte jemand noch was sagen, bevor ich …« Er hob die Schultern. »Ihr wisst schon.«


  »Schieß endlich.« Tränen standen in Rins Augen. Ihre Stimme zitterte. »Mach ein Ende.«


  »Ich finde es nur schade, dass das Letzte, was man über ihn sagt, ›Oh Mann, Jourdain‹ ist. Da muss uns doch was Besseres-«


  »Schieß«, sagte Lanzo ruhig.


  Arnest schoss.


  Die Kugel traf den Toten über dem Ohr. Er wurde herumgerissen, Blut spritzte über den Boden und die Arbeitsstation neben ihm. Arnest ließ die Waffe sinken, noch bevor der Tote zusammenbrach und reglos liegen blieb. Er hatte Jourdain gemocht, aber das traf auf eine Menge Leute zu, denen er seit Beginn der ganzen Scheiße in den Kopf geschossen hatte. Nicht alle waren Tote gewesen. Vielleicht fiel es ihm deshalb leicht, den Verlust eines Menschen, auch wenn der ein Freund gewesen war, abzuhaken. Andere, so wie Rin, die nun neben dem Toten in die Knie ging und ihm die Augen schloss, konnten das nicht.


  »Wir brauchen wohl einen neuen Arzt«, sagte er.


  Kipling fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht und lachte bitter. »Wozu brauchen wir einen Arzt, wenn wir kein Schiff haben?«


  Arnest setzte zu einer Antwort an, doch sein Bruder legte ihm die Hand auf den Arm. Wir stehen auf einem, oder?, hatte er sagen wollen, nun dachte er es nur. So ein Schiff ist viel zu groß für einen, aber optimal für fünf. Sein Blick fiel auf den toten Jourdain, und er verzog das Gesicht. Vier.


  Vielleicht hakte er Verluste doch nicht so schnell ab, wie er glaubte.


  Über ihm zischte eine Tür. Auckland musste den Schuss gehört haben. Arnest steckte die Waffe ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch ist es zu früh.


  Neben ihm nickte Lanzo knapp, so als wisse er genau, was Arnest gerade dachte.


  1


  »Das mit eurem Arzt tut mir leid«, sagte Auckland.


  »Ja.« Rin stand am Bullauge der Schleuse und beobachtete, wie Jourdains Körper durch das Trümmerfeld trudelte. Das kalte weiße Licht einer weit entfernten Sonne schuf Schatten, in denen er immer wieder verschwand. Nach einer Weile tauchte er nicht mehr daraus auf. Sie wandte sich ab.


  Kipling setzte seine VR-Brille auf und räusperte sich. »Also dann …« Er ließ den Satz in der Luft hängen, so als wisse er nicht, wie er fortfahren solle. Die Stille zog sich in die Länge.


  Es war kein Gebet gesprochen worden während der kurzen Beerdigung, niemand hatte Jourdain einige letzte Worte gewidmet. Stumm hatten sie ihn und die Toten, die bei dem Zusammenstoß mit der Mishima nicht ins All gerissen worden waren, verabschiedet. Es kam Rin so vor, als hätten sie all die Worte, die sie hätten sagen können, schon bei anderen, viel zu ähnlichen Gelegenheiten verbraucht. Sie hatten keine mehr.


  »Also dann«, nahm Auckland schließlich Kiplings Satz auf, »sollten wir aufbrechen. Die Reparatursysteme haben getan, was sie konnten, der Antrieb hat erste Belastungstests bestanden. Trotzdem werden wir wohl fast eine Woche bis zur Station NG27 brauchen.«


  »NG27?« Kipling hob die Augenbrauen. »Warum nicht MY59? Der Zoo liegt viel näher.«


  Zoo. Wieder eines dieser Worte, die aus dem Nichts aufgetaucht und sich rasend schnell verbreitet hatten. Die Jockeys hassten den Begriff, aber sie hassten ›Jockeys‹ auch. Keinen Menschen interessierte das.


  Auckland schloss die äußere Schleuse mit einem Knopfdruck. »Wir fliegen NG27 an.«


  »Das hast du schon gesagt.« Arnest machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir möchten wissen, weshalb.«


  Rin spürte die plötzliche Spannung zwischen ihm und Auckland. »Wir sind Gäste hier«, sagte sie. »Und so werden wir uns auch benehmen, okay?«


  Arnests Blick zuckte zu ihr herüber, dann zu seinem Bruder. Auf ihn musste es so wirken, als fiele sie ihm in den Rücken, dabei hatten sie keine Wahl und mussten Aucklands Entscheidung akzeptieren. Er trug das Headset, mit dem er die gesamten Schiffssysteme kontrollieren konnte. Sich mit ihm zu streiten, würde zu nichts führen. Sie waren ihm ausgeliefert.


  »Okay.« Arnest wich demonstrativ zurück. »Ich hab nur gehört, dass es eine Menge Haie auf NG27 gibt. Man muss den Ärger ja nicht herausfordern.«


  »Das werde ich nicht.« Auckland ging an ihm vorbei den Gang hinunter, in Richtung der Antriebssektion. Er bewegte sich steif, und Rin konnte sehen, dass er Schmerzen hatte. Hoffentlich hat Jourdain seine Wunde gut versorgt, dachte sie. Wenn ihm etwas passiert, haben wir ein Problem.


  »Kommt«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich will euch etwas zeigen.«


  Er ging schneller, vielleicht absichtlich, um ihnen einen Moment Privatsphäre zu verschaffen, den Arnest auch direkt nutzte. »Da stimmt was nicht, Rin. Warum fliegen wir nicht MY59 an, wenn die näher liegt?«


  »Laut Wikipedia sind sogar drei Zoos nicht so weit von uns entfernt wie NG27«, sagte Kipling. »Ich versuche gleich mal, mit jemandem von dort zu chatten. Könnte ja sein, dass es auf NG27 etwas Besonderes gibt.«


  »Gut.« Rin sah Arnest an. »Wir werden vorsichtig sein, aber dazu gehört auch, dass du Auckland nicht unnötig provozierst.«


  »Ich halte es für keine Provokation, nach unserem Ziel zu fragen«, sagte Lanzo.


  »Es ist mir egal, zu welchem Zoo wir fliegen. Und wenn wir ein paar Tage länger Zeit zum Nachdenken haben, kommt mir das sogar ganz gelegen.« Rin wandte sich ab und folgte Auckland. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Arnest den Mund öffnete, als wolle er etwas sagen, aber Lanzo ihn mit einer Geste zurückhielt.


  Das Thema ist noch nicht durch, dachte sie. Auch sie vertraute Auckland nicht, aber im Gegensatz zu Arnest und Lanzo hatte sie akzeptiert, dass sie von ihm abhängig waren. Solange er sich ihnen gegenüber fair verhielt, würde sie weder versuchen, sein Schiff zu stehlen, noch ihn irgendwie anders zu hintergehen. Sie glaubte, dass Kipling das ähnlich sah, aber bei Lanzo und Arnest war sie sich nicht sicher.


  Nein, das war falsch. Sie war sich sicher, dass die Gedanken der beiden nur um die Frage kreisten, wie sie die T.S. Eliot in ihren Besitz bringen konnten. Befehle würden sie nicht davon abhalten, einzig die Erkenntnis, dass das unmöglich war. Rin hoffte, dass Lanzo die Einsicht haben würde, bevor etwas geschah.


  Vor ihr duckte sich Auckland unter den Resten des gehärteten Schaums hindurch, der am Vorabend noch den Gang verschlossen hatte. Der Schaum war eine der wenigen Erfindungen, die die Menschheit zur Raumfahrt beigesteuert hatten. Bakterien darin sorgten dafür, dass er sich nach einem erfolgten Druckausgleich selbst zerfraß.


  Auckland blieb vor einer Tür in der rechten Seitenwand des Gangs stehen. »Ich habe übrigens den Exploit gepatched«, sagte er, während er die Hände in die Taschen seiner grauen Cargohose steckte. »Die Türen lassen sich jetzt nur noch über einen Barcodeleser oder die Sprachsteuerung öffnen.«


  Er zog schmale, stumpfsilbrige Metallringe hervor und warf sie ihnen einzeln zu. Rin fing ihren und drehte ihn zwischen den Fingern. Er war leicht und an der Oberfläche angeraut. »Öffnen die alle Türen?«, fragte sie.


  »Natürlich nicht.« Auckland schien zu bemerken, wie hart seine Stimme klang, denn er fügte freundlicher hinzu: »Das wäre zu gefährlich. Einige Bereiche der Eliot sind noch voll mit Toten.«


  Sie glaubte nicht, dass das der wahre Grund war, behielt das aber für sich. Zu ihrer Überraschung sagte auch sonst niemand etwas.


  Auckland öffnete die Tür und trat in den kurzen Gang dahinter. Er endete vor einer Tür, neben der in großen schwarzen Buchstaben CARGO II stand. »Ich nehme an, dass ihr ursprünglich nach diesem Raum gesucht habt. Die Eliot war voll beladen und auf dem Weg zu den äußeren Kolonien, als es losging. Sie konnte ihre Fracht nicht mehr zustellen.«


  Die Tür zog sich mit einem Zischen in die Wand zurück. Rin hielt unwillkürlich die Luft an, als sie sah, was sich hinter dem unscheinbaren Namen CARGO II verbarg. Die Halle, die sie betrat, war drei Stockwerke hoch und größer als die Mishima. Kisten stapelten sich in Regalen, die bis zur Decke reichten und mit Metallgittern gesichert waren. Zwischen ihnen führten breite Gänge hindurch, auf denen Buchstaben und Zahlen standen, die wohl zur Orientierung dienten. Greifarme hingen an langen Schienen von der Decke, aber es gab auch Leitern, die zu den höher gelegenen Regalböden führten. An jedem Regal befand sich ein Bildschirm. Rin konnte nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Kisten in dem Raum untergebracht waren, aber es mussten Tausende sein.


  »Heilige Scheiße«, sagte Arnest neben ihr leise. »Hier sieht’s aus wie bei Ikea.«


  Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Kipling ging in die Halle und drehte sich langsam um sich selbst. Dann sah er Auckland an. »Hast du die Bundeslade schon gefunden?«


  »Nein, aber vielleicht sollte ich danach suchen.« Auckland lächelte. Er wirkte wie jemand, der einen großen Schatz zu lange allein gehütet hatte und nun froh war, ihn endlich teilen zu können.


  »Und all das hast du monatelang vor Piraten und Gangs versteckt?«, fragte Lanzo. Auch er konnte den Blick nicht von den Regalen nehmen. »Kann nicht leicht gewesen sein.«


  »Das All ist groß. Ich habe mich von den wichtigsten Handelsrouten ferngehalten, und wenn ich doch einmal jemandem begegnet bin, hab ich behauptet, das Schiff wäre leer.«


  »Und das haben sie geglaubt?«


  »Sie haben den Waffen geglaubt, die auf sie gerichtet waren.«


  Arnest blieb neben dem ersten Regal stehen und steckte die Hand durch das Metallgitter. Seine Finger liebkosten eine der Kisten. »Also wissen nur du und jetzt wir davon, richtig?«


  Rin hätte ihn am liebsten geschlagen.


  Das Lächeln verschwand aus Aucklands Gesicht. »Sollte ich das als Problem betrachten?«


  »Nein«, sagte Rin. »Arnest drückt sich manchmal nur etwas unglücklich aus.«


  Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Stimmt doch, oder?«


  »Ja.« Arnest ließ die Kiste los und steckte die Hände tief in die Hosentaschen. »Is’ nich’ so meine Stärke, das mit den Worten. Ich kann andere Dinge besser.«


  Er versuchte zu lächeln, was sein Gesicht beinahe Angst einflößend verzerrte. Aucklands Blick glitt von ihm über Lanzo und Kipling und blieb schließlich an Rin hängen. Sie versuchte, sich selbst und die anderen durch seine Augen zu sehen. Kipling, der sich hinter seinen V-Specs verbarg, Lanzo mit seinem kalten militärischen Auftreten, der wie ein mörderischer Psychopath grinsende Arnest und sie selbst, die sich ständig für ihre Begleiter entschuldigte.


  Ich würde uns auch nicht die Schlüssel zum Schiff geben, dachte sie.


  Auckland rückte sein Headset zurecht. »Auf den Touchscreens an den Seitenwänden der Regale könnt ihr sehen, was sich in den jeweiligen Kisten befindet. Ihr müsst den Artikel nur antippen, den Rest erledigen die Roboter. Nehmt euch, was ihr braucht und kommt zur Brücke.«


  Er wollte gehen, aber Kipling hielt ihn mit einer Geste auf. »Wieso heißt diese Halle Cargo II? Gibt es auch Cargo I?«


  Auckland nickte. »Das hier ist der kleine Frachtraum. Der große ist unter uns. Er erstreckt sich vom Bug bis zum Heck.«


  »Vom Bug bis zum …« Kipling sprach den Satz nicht zu Ende. Die Vorstellung, dass sich unter seinen Füßen eine Halle verbarg, die fast dreimal so groß wie diese war, schien ihn zu überwältigen.


  Arnest dachte pragmatischer. »Und was ist da drin?«


  »Ich weiß es nicht. Die Eliot hat anfangs Flüchtlinge aufgenommen. Die Kranken und Toten wurden von der Crew dort unten eingesperrt.«


  »Der Crew?«, fragte Lanzo.


  Auckland lächelte knapp, so wie jemand, der wusste, dass seine Lüge längst aufgeflogen war, aber dem das egal war. »Uns.«
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  Hyperraum. Impulsgeschwindigkeit. Materie-Antimaterie-Antrieb. Das waren Worte, die man nicht hatte erfinden müssen, weil die Science-Fiction das längst getan hatte. Die Realität hat die Sprache star-trekifiziert, dachte Kipling, während er mit übereinandergeschlagenen und an einer Arbeitsstation abgestützten Beinen auf der Brücke saß. Zwar gab es keine Diliziumkristalle und auch keinen Warpkern, dafür aber einen Bubble-Antrieb, der wie eine Kugel aussah und so groß wie ein Auto war und dessen Anzeige Kipling auf dem kleinen Bildschirm betrachtete, der in die Station eingelassen war.


  »Sieht so aus, als würde er durchhalten«, sagte er. Sechs Mal schon hatten sie den Hyperraum verlassen müssen, weil die Temperatur des Antriebs auf kritische Werte angestiegen war. Die schwarze Kugel, die er auf dem Bildschirm sah, wirkte ruhig, aber Kipling wusste, dass in ihrem Inneren gewaltige Energien tobten. Die Strahlung, die bei der kontrollierten Kollision von Materie und Antimaterie entstand, war so groß, dass der Antrieb in einem hermetisch abgeschlossenen Raum am Ende eines Schiffes saß. Reparaturen und Wartungsarbeiten führten Roboter entweder ferngesteuert oder selbständig durch. Darin bestand momentan das Problem der Eliot, denn einer der vier Roboter funktionierte nicht mehr. Ein zweiter drehte sich nur im Kreis und behinderte die beiden anderen, die zumindest sporadisch versuchten, ihrer Arbeit nachzugehen. Kipling nahm an, dass ihre Steuereinheit beschädigt war. Bei den Schäden, die das Schiff davongetragen hatte, überraschte ihn das nicht. Mit genügend Materialien wären die Roboter in der Lage gewesen, sich eine neue Steuereinheit auszudrucken, aber daran mangelte es noch.


  »Es ist nicht mehr weit.« Auckland schwang seinen Pilotensessel nicht herum, auch wenn er nur wenig zu tun hatte. Im Hyperraum gab es weder Hindernisse, noch Kurse, die gesetzt und eingehalten werden mussten. Sogar das graue Wabern, das Kipling auf dem riesigen Bildschirm vor sich sah, war nichts anderes als eine von der Software eingespielte Animation. Die Raumfalte, durch die sie sich bewegten, lag jenseits ihrer Sinne. Man konnte darin weder etwas sehen, noch hören. Es war, als würde man hinter die Kulissen des Universums treten und auf blankes Holz starren.


  »Ich könnte dir ein paar vernünftige Animationen ziehen«, sagte Kipling, als sich die Stille wieder einmal in die Länge zog. Er war mit Auckland allein auf der Brücke. Die anderen hatten sich in die Offizierskabinen, die sie für diese wenigen Tage bewohnen durften, zurückgezogen. Kipling hatte den Anschluss verpasst, und nun war es ihm unangenehm, die Brücke ebenfalls zu verlassen. Das wäre ihm wie eine Flucht vorgekommen. Nicht, dass Auckland seine Anwesenheit zu schätzen schien. Seit sie allein waren, hatten sie keine zehn Worte miteinander gewechselt.


  »Auf der Mishima hatte ich den Roadrunner laufen, diesen Vogel aus den alten Warner-Cartoons«, fuhr er fort. »Arnest kann stundenlang über den lachen, aber ich hätte auch noch das Sternenfeld aus Star Trek im Angebot, das Wagenrennen aus Ben Hur, der aus den Sechzigern, nicht dieses beschissene 3D-Remake, und jede Menge Rennszenen aus der Ich-Perspektive. Du kannst dir gern was aussuchen.«


  Nun schwang Auckland seinen Sessel doch herum. »Trägst du diese Brille immer?«


  Kipling hatte die Frage schon so oft gehört, dass er sich eine passende Antwort dafür überlegt hatte. »Ich trage sie nur dort, wo es Internet gibt.«


  »Es gibt überall Internet.«


  »Dann hast du ja deine Antwort.« Das klang feindseliger, als er beabsichtigt hatte. Er seufzte. »Sorry, war nicht so gemeint. Die Leute interpretieren da alles Mögliche hinein, aber ich brauche die V-Specs, um meinen Job vernünftig erledigen zu können. Das geht nur mit Informationen, und die findet man nun mal im Netz.«


  »Und was für Informationen brauchst du im Moment?«


  Weiß er, was ich tue? Der Gedanke machte Kipling nervös, aber er verwarf ihn fast sofort wieder. Er war kein Noob, er wusste, wie man eine Verbindung absicherte. »Ich lese zwei Artikel über ungewöhnliche Hitzebildung in Bubble-Antrieben«, log er, »und ziehe die ersten drei Staffeln Scrubs, die jemand gerade seedet. Tut mir leid wegen der Bandbreite.«


  »Kein Problem.«


  Auckland schwang den Sessel zurück. Die kurze Unterhaltung war anscheinend beendet. Kipling zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf das, was die V-Specs ihm zeigten. Das Foto, das er beim Frühstück heimlich von Auckland gemacht hatte, glich er über eine automatische Bildersuche bereits seit Stunden mit allen ab, die das Programm im Netz finden konnte, bislang ohne Ergebnis. Er holte ein IRC-Chatfenster in den Vordergrund. Die Frage, die er dort gestellt hatte, war längst durch eine nicht enden wollende Reihe von Links zu Hacks, Cracks, Exploits, Warez und Goldcoin-Phishing-Sites verdrängt worden, also stellte er sie noch mal:


  ›Suche Infos zu …‹


  »Du wirst nichts finden«, sagte Auckland, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Was?«


  »Du bist in meinem W-Lan. Ich weiß, was du suchst, und du wirst nichts finden.«


  Scheiße! Kipling schloss mit einem Fingerschnippen Browser und IRC-Fenster. »Keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe jede Menge über Hitzeentwicklung bei Bubble-Antrieben gefunden.«


  Er will mich verunsichern, dachte er währenddessen. Er kann unmöglich sehen, was ich mache. Das ist ein Trick.


  Aber was, wenn es kein Trick war, wenn der Mann, den er ausspionieren wollte, ihn die ganze Zeit über beobachtete? Er konnte das nicht vollständig ausschließen, denn egal, wie gut er war, dort draußen gab es Leute, die besser waren. Auckland musste nur einen von denen gefunden haben. Zeit genug hatte er gehabt. Sie waren schon seit Tagen unterwegs.


  Kipling schob eine Hand unter seine Brille und rieb sich die Augen. Ich zensiere mich selbst. Aber er konnte nicht anders. Das Risiko war zu groß. Mit einer resignierenden Geste öffnete er ein Fenster. Der Download-Balken stand bei achtundneunzig Prozent. »Willst du ein paar Folgen Scrubs gucken?«


  »Wir sind fast da.« Die Lautsprecher auf der Brücke knackten, dann hörte Kipling die Computerstimme, die bislang nur in Aucklands Kopfhörer übertragen worden war.


  »Hyperraumaustritt in zehn, neun, acht …«


  »Ist das etwa die mitgelieferte Stimme?«, fragte Kipling. Es tat ihm gut, an etwas anderes als das zu denken, was wahrscheinlich nur Verfolgungswahn war. »Die benutzt kein Mensch.«


  »Drei, zwei, eins … Austritt erfolgt.«


  Es gab keinen Ruck, nur die Stimmlage des Schiffes änderte sich. Aus einem dumpfen Dröhnen wurde ein freundlicher klingendes Summen, als der Unterlichtantrieb ansprang. Das graue Wabern wich von dem Bildschirm, so als würde eine Brise es davonwehen. An seine Stelle trat das vertraute Schwarz des Alls und weit entfernt das sich langsam drehende Rad von Raumstation NG27.


  Ein Chatfenster ging in Kiplings V-Specs auf. ›Hab deine Frage gesehen. Was willst du wissen?‹


  Er schloss es sofort wieder.
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  »Gehen Sie nacheinander an der Wand entlang. Halten Sie Ihre Papiere bereit.«


  Die gepresst klingende Stimme hallte aus den Lautsprechern durch den langen Gang. Obwohl Lanzo weder Kameras noch Geräte sah, wusste er, dass sie beobachtet und gescant wurden. Automatische Systeme überprüften ihre Körpertemperatur, die Herzgeschwindigkeit und die kleinen Plastikkarten, die sie in der Hand hielten. Lanzo drehte seine zwischen den Fingern. Die Jockeys hatten sie ursprünglich an die Menschen ausgegeben, die sich während Omega außerhalb des Sonnensystems aufgehalten hatten und deshalb nicht von dem Virus befallen waren. Der Chip darin enthielt Namen und Geburtsdatum des Trägers, ein Foto und einen genetischen Fingerabdruck. Ohne die MyCard, wie die Jockeys sie nannten, konnte man ihre Stationen und Raumschiffe nicht betreten. Effektiv war das nicht, denn die Karten ließen sich so leicht fälschen, dass die Menschen sie als LieCards bezeichneten. Die Jockeys wussten das, etwas dagegen unternommen hatten sie jedoch noch nichts.


  Eines Tages werden sie uns ganz aussperren, dachte Lanzo. Spätestens, wenn Zombies ein Massaker auf einer Station anrichten.


  Dass das noch nicht passiert war, hielt er beinahe für ein Wunder.


  Sie blieben vor der schweren Metalltür stehen, die sie von der Station trennte. Irgendwo im Verwaltungsbereich betrachtete ein Jockey die Daten, die ihm das System geliefert hatte, und entschied, ob er die Tür öffnen oder weiterhin geschlossen halten sollte. Niemand sagte ein Wort, alle warteten stumm auf seine Entscheidung. Vier der fünf LieCards waren gefälscht, das wusste Lanzo, und er ging fest davon aus, dass Aucklands auch nicht echt war.


  Es klickte. Die beiden Türhälften verschwanden zischend in Boden und Decke. Scharfer Raubtiergeruch schlug Lanzo entgegen.


  »Willkommen im Zoo«, sagte Kipling hinter ihm.


  Sie standen auf einer ringförmigen Galerie in einem der oberen Stockwerke von NG27. Türen führten zu Büros, deren Zweck Schilder in über einem Dutzend Sprachen verrieten. Englisch war die einzig menschliche unter ihnen. In den Stockwerken über den Büros befanden sich die Wohneinheiten der Jockeys, darunter Geschäfte und Restaurants und weit unterhalb schließlich der den Menschen vorbehaltene Bereich. Breite Stege führten von den Galerien zu einer transparenten Röhre in der Mitte der Station. Darin waren Fahrstühle untergebracht.


  »Meine Fresse.« Kipling rieb Daumen und Ringfinger aneinander. »Ohne Adblock würde ich hier durchdrehen.«


  Lanzo sah nur leere, graue Wände, die Werbung, die dort eingespielt wurde, war den Trägern der immer populärer werdenden V-Specs vorbehalten. Früher einmal hatten menschliche Konzerne dort ihre Produkte angepriesen, mittlerweile nutzten sie örtliche Geschäftsleute.


  »Eine unserer größten Errungenschaften besteht darin, dass wir den Jockeys Werbung gebracht haben«, sagte Kipling. »Kein Wunder, dass sie uns nicht leiden können.«


  »Es gibt viele Gründe, weshalb sie uns nicht mögen.« Auckland trat neben Lanzo. Er hatte die Uniformjacke von FTL-Transports im Schiff gelassen. Stattdessen trug er nun eine kurze hellgraue Jacke über dem weißen T-Shirt und der dunklen Cargohose. Ihre Waffen hatten sie alle auf der Eliot zurückgelassen. Mit ihnen hätte man sie nicht auf die Station gelassen.


  »Wir mögen sie ja auch nicht«, sagte Lanzo.


  Auckland neigte den Kopf.


  Auf der Verwaltungsebene war nur wenig los. Zwei Wölfe standen vor einem der Büros und unterhielten sich, in einiger Entfernung entdeckte Lanzo einen Strauß, der mit wippendem Gefieder zu den Fahrstühlen eilte. »Wir sollten hier nicht so herumstehen. Das fällt auf.«


  »Zu spät.«


  Er sah sofort, was Rin meinte. Eine Patrouille Haie verließ gerade eines der Büros und wandte sich ihnen zu. Sie waren zu dritt und trugen kugelsichere Westen über ihren schwarzen Uniformen. Schlagstöcke und Pistolen baumelten von ihren Gürteln. Ihre Stiefelsohlen knallten auf den Metallboden.


  »Scheiße«, sagte Arnest leise.


  Die Haie blieben vor ihnen stehen. Sie hatten graue, schuppige Köpfe, die spitz zuliefen, und ein breites Maul voller gefährlich aussehender dreieckiger Zähne. Der Vorderste streckte seine Hand aus. »Papiere.«


  Lanzo gab ihm wortlos seine MyCard, drückte sie aber nicht dem Hai in die Hand, sondern der Kreatur, die in dessen Nacken saß und ihre verkümmerten Beine über die Schultern des Hais hängen ließ. Sie war so groß wie ein vierjähriges Kind, aber fast fleischlos. Dunkle Haut spannte sich über die Knochen, das Gesicht war hager, der Kopf kahl geschoren. Aus großen, runden Augen betrachtete sie die Karte, während sie sich geistesabwesend an der durchscheinenden Nabelschnur kratzte, die von ihrem Hals bis in den Nacken des Wirtskörpers reichte. Eine trübe Flüssigkeit schwamm darin.


  Die Jockeys bezeichneten sich als symbiotische Lebensform, Lanzo nannte sie Parasiten.


  Nach einem Moment zog das Wesen ein kleines Gerät aus einer der Satteltaschen und steckte die Karte hinein. Es hatte einen niedrigen Rang, das verriet Lanzo der einfache Ledersattel, auf dem es saß. Die von hohen Beamten und Offizieren waren meistens reich verziert.


  »Seid ihr zum ersten Mal hier?«, fragte das Wesen, während es auf das Ergebnis des Scans wartete.


  »Ja, Sir«, sagte Lanzo. Menschen hatten Jockeys seit Omega zu siezen, umgekehrt ließ man ihnen diese Höflichkeit nur selten zukommen.


  Sie wissen, dass sie mit uns machen können, was sie wollen, dachte Lanzo.


  »Dann hoffentlich auch zum letzten Mal.« Der Jockey lachte so schrill, dass es in den Ohren stach. Die beiden anderen stimmten ein. Alle drei trugen die gleichen Uniformen wie ihre stummen, den leeren Blick ins Nichts gerichteten Wirtskörper. Haie liebten Uniformen.


  »Können wir gehen, Sir?«, fragte Lanzo.


  Der Anführer der Jockeys zog die Karte aus seinem Gerät und reichte sie ihm. »Fürs Erste.« Er legte die Hände auf die Schultern seines Wirts. »Aber wir werden euch im Auge behalten. Wenn ihr Ärger macht, werdet ihr von NG27 verbannt. Es gibt hier schon genug Unruhestifter.«


  Sein Englisch klang abgehackt. Im Gegensatz zu den jüngeren Jockeys war er nicht mit dieser neuen Lingua Franca aufgewachsen.


  »Wir wollen nur in Ruhe unseren Geschäften nachgehen, Sir«, sagte Lanzo, während er sich vorstellte, wie er den Jockey mit seiner eigenen Nabelschnur erdrosselte.


  »Das wird sich zeigen.«


  Die Haie wandten sich ab und marschierten mit lauten Schritten auf die Fahrstühle zu.


  »Es gibt hier schon genügend Unruhestifter«, wiederholte Auckland, als sie außer Hörweite waren. Der Satz war ihm also auch aufgefallen.


  Lanzo drehte sich zu ihm um. »Interessante Formulierung, oder? Jockeys spielen Zwischenfälle mit Menschen ja normalerweise herunter, aber der hier hat uns praktisch damit begrüßt. Was soll das wohl heißen?«


  Das war keine rhetorische Frage. Er hoffte, dass Auckland darauf antworten würde. Ich will wissen, wie du denkst. Aber Arnest kam ihm zuvor. »Das heißt, dass hier ein paar Leute den Jockeys auf die Fresse hauen, und wenn das stimmt, will ich dabei sein.«


  »Viel Glück dabei«, sagte Auckland. Er nahm das Headset ab, schob es zusammen und steckte es in die Beintasche seiner Hose. »Ich werde eine Werkstatt suchen. Die Außenschäden müssen repariert werden. Und Materialien für die 3D-Drucker brauche ich auch.«


  Lanzo sah ihm nach, wie er zu den Fahrstühlen ging.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kipling.


  Rin zuckte mit den Schultern. »Ich werde zum offiziellen Broker gehen, mal sehen, ob es dort was für uns gibt.«


  »Ich arbeite für keinen Jockey«, sagte Arnest. Lanzo wusste, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Arnest hatte nur wenige Prinzipien, aber eines davon war, dass er kein Geld von Jockeys annahm – zumindest nicht, wenn sie es ihm freiwillig gaben.


  »Lass mich doch erst herausfinden, was auf dem Markt angeboten wird. Ablehnen können wir die Jobs immer noch.«


  »Ich wollte’s nur gesagt haben.«


  »Hast du.« Rin klang frustriert, was Lanzo ihr nicht verübeln konnte. Sie versuchte, eine Lösung für alle zu finden, und sie wusste, dass sie das nur konnte, wenn sie ihren Prinzipien nicht so treu blieb wie Arnest. Ob sie dazu bereit war, bezweifelte er.


  »Sieh du dich im Netz um«, fuhr sie an Kipling gewandt fort. »Vielleicht weiß da ja jemand was.«


  »Alles klar.«


  Lanzo nickte Arnest zu. »Und wir werden das Zeug aus dem Frachtraum verkaufen. Das sollte wenigstens ein bisschen Geld bringen.«


  Der Rucksack, den Arnest trug, war voll mit V-Specs und anderen Gadgets, die sie in einer Kiste gefunden hatten. Wäre es nach Lanzo gegangen, hätten sie die ganze Kiste mitgenommen, aber Rin war nicht bereit dazu gewesen. Kipling hatte einmal gesagt, sie wäre rechtschaffen gut, eine Anspielung auf irgendein Rollenspiel, von dem Lanzo noch nie gehört hatte. Doch er hatte auch so verstanden, was damit gemeint war.


  Sie ist unser Gewissen, dachte er. Aber manchmal ist ein Gewissen hinderlich.


  Er betrachtete die anderen. Dank der Kleidung, die sie sich ausgesucht hatten, wirkten sie nicht so verzweifelt, wie sie waren. Markennamen, die noch vor einem Jahr den Wohlstand ihrer Träger verkündet hätten, prangten an den Taschen ihrer Cargohosen und den Krägen ihrer kurzen Jacken. Arnest und Lanzo trugen Schwarz, Rin eine Mischung aus gedeckten Farben, nur Kipling hatte sich für eine Jacke in – wie er sagte – Sternenflotten-Rot entschieden. Er stach aus der Gruppe hervor wie Klatschmohn aus einem Feld. Sie alle blieben noch unschlüssig stehen, so als würden sie in der kurzzeitigen Trennung auf der Station eine Vorschau auf ihr zukünftiges Leben sehen. Sie würden nicht zusammen auf einem neuen Schiff anfangen können, das war Lanzo klar, nicht, wenn sie ihrem Gewissen folgten.


  »Komm.« Arnest schlug ihm so hart auf die Schulter, dass Lanzo einen Schritt nach vorn stolperte. »Lass uns ein paar Idioten abziehen.«


  Gemeinsam gingen sie am Geländer entlang auf die Fahrstühle zu.


  Lanzo bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung und sah nach unten. Schwarz uniformierte Haie, die Schilde und Schlagstöcke in den Pranken hielten, liefen über eine der Galerien. Es waren über zwanzig. Weiter unten, am Boden der Station, wurden Rufe laut. Lanzo konnte sie nicht verstehen, und durch die Netze, die man überall gegen Selbstmörder gespannt hatte, konnte er auch nicht sehen, was dort unten vorging.


  »Klingt nach Ärger«, sagte Arnest, der neben ihm stehen geblieben war.


  Lanzo nickte.
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  »Freiheit! Gleichheit! Internet!«


  Je tiefer Rin gelangte, desto lauter wurden die Rufe. Als sie das Büro des Brokers erreichte, zu dem sie sich durchgefragt hatte, war aus ihnen bereits ein Sprechchor geworden. Einige Menschen und auch Jockeys blieben stehen und sahen über das Geländer nach unten, die meisten gingen weiter, so als würden sie nichts von den rufen mitbekommen. Zu ihnen gehörte auch Rin. Was in diesem Zoo geschah, ging sie nichts an. Sie wollte nur so schnell wie möglich zurück ins All.


  Mit den anderen, dachte sie.


  Die Schlange vor dem Büro des Brokers war lang. Mehr als ein Dutzend Menschen standen dort und warteten, dass einer der beiden Schreibtische frei wurde. Die Warane, die hinter altmodischen Computermonitoren saßen, fertigten sie routiniert ab. Die Gespräche endeten meistens schon nach wenigen Minuten mit einem Kopfschütteln und einer herrischen Geste, die die Menschen aufforderte, den Platz auf dem Stuhl freizugeben.


  Rin stellte sich ans Ende der Schlange. Fast die Hälfte der Leute, die vor ihr standen, trugen V-Specs und starrten ins Nichts, so wie sie es auch von Kipling kannte. Ihre Kleidung war so abgerissen, dass Rin unwillkürlich die Hand über das Logo ihrer Jacke legte. Die meisten Menschen, denen die Flucht von der Erde geglückt war, besaßen kaum noch mehr als das, was sie am Leib trugen. Sie waren von Schleppern ausgenommen und von Piraten gejagt worden. Der menschliche Exodus hatte einige wenige sehr reich und die meisten anderen zu Bettlern gemacht.


  Das Zwitschern eines Vogels riss Rin aus ihren Gedanken. Im ersten Moment glaubte sie, es würde sich um den Benachrichtigungston irgendeiner App handeln, doch dann sah sie, dass die Frau vor ihr einen kleinen Käfig in der Hand hielt. Der gelbe Vogel, der darin saß, zwitscherte laut und legte den Kopf schräg.


  »Hallo«, sagte Rin leise.


  Die Frau drehte sich zu ihr um. Sie hatte ein eingefallenes, verlebtes Gesicht und kurzes graublondes Haar. Rin glaubte, dass sie nicht so alt war, wie sie aussah.


  »Das ist Erik. Er ist ein Kanarienvogel.« Die Frau hielt den Käfig hoch und drehte ihn so, dass der Vogel Rin ansah.


  »Hallo, Erik«, sagte Rin, weil sie glaubte, dass das von ihr erwartet wurde. »Nett, dich kennenzulernen.«


  Erik zwitscherte.


  »Du bist neu hier?«, fragte die Frau.


  »Gerade angekommen.«


  »Und du willst schon wieder weg.« Die Frau ließ den Käfig sinken. »Kann ich gut verstehen. Dieser Zoo ist ein Drecksloch.«


  Jemand lachte laut. Rin hielt das für einen Kommentar auf die Worte der Frau, doch dann sah sie, dass der Mann, der gelacht hatte, V-Specs und Kopfhörer trug. Die Schlange rückte vor.


  »Demonstrieren die Leute deshalb dort unten?«


  Die Frau winkte ab. »Sie demonstrieren, weil sie Idioten sind. Wenn man sich mit den Jockeys anlegt, endet das böse. Das sollte doch mittlerweile jeder kapiert haben.«


  »Was wollen sie denn von den Jockeys?«


  »Das spielt keine Rolle. Sie werden es nicht bekommen.« Die Frau klang so verbittert, dass sie fast schon boshaft wirkte. »Und bis das alles ausgestanden ist, muss ich Erik überall hin mitnehmen, weil es da unten nicht mehr sicher ist.«


  Ihre Stimme wurde auf einmal weich. »Er ist das einzige, was mir geblieben ist.«


  Rin wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


  »Der Nächste.« Die Stimme des Jockeys bewahrte sie vor einer Antwort.


  Die Frau drehte sich um und ging auf den rechten der beiden Schreibtische zu. Vor dem linken saß ein älterer Mann, der gerade auf den Waran dahinter einredete. Rin fing nur Fetzen von dem auf, was er sagte.


  »Drei Kinder … meine Frau ist … brauche dringend einen … was ich kriegen kann.«


  Doch der Waran ging nicht einmal seine Listen durch. Er schüttelte nur immer wieder den Kopf, eine Geste, die die Jockeys von den Menschen übernommen hatten. Schließlich stand der Mann sichtlich frustriert auf. »Arschloch!«, schrie er und stürmte aus dem Büro.


  »Der Nächste.«


  Rin setzte sich auf den alten weißen Plastikstuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Er war so niedrig, dass sie den Rücken durchdrücken musste, um über den Rand des Monitors hinwegsehen zu können. Der Blick des grauen Reptils war leer, der des Wesens auf seinem Rücken gelangweilt.


  »Tätigkeit«, fragte es.


  Sie achtete sorgsam darauf, dem Wesen ins Gesicht zu blicken. Unter Jockeys galt es als äußerst unhöflich, das Tier, auf dem sie hockten, zu beachten, geschweige denn anzusprechen.


  »Pilotin, Sir.«


  Die Langeweile verschwand aus dem Gesicht des Jockeys. »Kannst du das beweisen?«


  »Ich gebe Ihnen gern einen Link zu den Scans meiner Zertifikate. Es ist alles online. Ich bin vollständig ausgebildet und habe acht Jahre Flugerfahrung.«


  Die Klauen des Reptils flogen über die Tastatur. »Das macht die Vermittlung sehr einfach. Ich weiß von mindestens zwölf Schiffen, die–«


  »Es geht nicht nur um meine Vermittlung«, unterbrach ihn Rin, »sondern auch um die meiner Crew. Wir sind zu viert. Ich, ein Techniker, zwei … Sicherheitsoffiziere.«


  Das Tippen endete abrupt. »Es sollen alle zusammen vermittelt werden?«


  »Ja.«


  Die Freundlichkeit verschwand aus dem Gesicht des Brokers. Er kratzte sich mit seiner kleinen Hand an der Nabelschnur und seufzte. Das Reptil unter ihm verharrte reglos, so wie ein Roboter auf Standby. »Du hast die Dienste eines Brokers noch nie in Anspruch genommen, oder?«


  Rin schüttelte den Kopf.


  »Dann sollte ich ein paar Dinge klarstellen.« Er verschränkte die Arme auf dem Kopf des Reptils. »Wir arbeiten gern mit euch. Ihr lernt schnell, seid billig und vertragt praktisch jede Nahrung, die man euch vorsetzt. Aber bei all den Vorteilen ist es auch nicht ganz ungefährlich, Menschen einzustellen. Man muss euch im Auge behalten. Jeder Captain weiß das. Deshalb wird keiner vier Menschen anheuern, die als Crew zusammengearbeitet haben, vor allem nicht, wenn zwei von ihnen euphemistisch als Sicherheitsoffiziere bezeichnet werden. Niemand will eine zweite rote Fracht.«


  Rote Fracht. Rin wusste, worauf er sich bezog. Keine zwei Monate nach Omega hatte die überwiegend menschliche Besatzung eines Frachters gemeutert und das Schiff übernommen. Über YouTube hatten sie ihre Forderungen verbreitet: gleiche Bezahlung wie die Jockeys, Anspruch auf ärztliche Versorgung und einen Koch. Rin erinnerte sich an die Bilder, die Kipling auf den Brückenbildschirmen eingespielt hatte. Menschen, so traumatisiert und verzweifelt wie sie selbst, die drei gefesselte Wölfe festhielten. Ihre Forderungen waren nicht überzogen gewesen, deshalb hatte Rin damals geglaubt, die Jockeys würden darauf eingehen oder zumindest Verhandlungen aufnehmen.


  Doch sie hatten beides nicht getan. Stattdessen hatten sie die zweiundzwanzig Sprungtore, die ihre Systeme miteinander verbanden, abgeschaltet und so den gesamten interstellaren Verkehr zum Erliegen gebracht. Obwohl jedes Schiff mit einem eigenen Antrieb ausgestattet war, brauchten sie die Sprungtore zur Kursberechnung. Millionen hatten festgesessen.


  Ihre Furcht und ihr Hass hatten sich in den Kommentaren zu den Videos entladen, und die Meuterer, die zuvor noch als Helden gefeiert worden waren, hatten sich auf einmal in die Bösen verwandelt. »Größter Shitstorm aller Zeiten«, hatte Kipling das genannt. Während online noch darüber diskutiert worden war, wie man sich verhalten solle, hatten die Jockeys die Schiffe, die sie vor der Schließung der Tore in Position gebracht hatten, auf den Frachter zugeflogen. Das letzte Video, das die Meuterer online gestellt hatten, zeigte sie neben den Leichen der Wölfe. Dass sie sich danach das Leben genommen und die Jockeys auf mehr als ein Dutzend Zombies gestoßen waren, wusste Rin nur aus Gerüchten. Die Jockeys hatten das offiziell nie zugegeben.


  Und sie fragen sich, weshalb wir sie hassen.


  Der Broker hielt ihr Schweigen für Zustimmung. Die Finger des Reptils hackten wieder auf die Tastatur ein. »Ich verstehe, wie schwer eure Lage ist. Jahrtausendelang wart ihr die Herren eurer Welt. Das ist jetzt vorbei. Je schneller ihr das begreift und euch anpasst, desto … ah. Hier ist ein Schiff, das einen Piloten und einen Techniker sucht. Vierhundert Goldcoins die Woche, minus meiner Provision von fünfzehn Prozent. Soll ich die Anfrage starten?«


  Vierhundert Goldcoins war nicht mal ein Drittel des Solds, den ein Jockey für die gleichen Tätigkeiten erhielt. Rin rieb sich müde die Augen. Vom Boden der Station drangen die lauter werden Sprechchöre zu ihr herauf. »Freiheit! Gleichheit! Internet!«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde meine Crew nicht zerschlagen, nur weil die Kommandanten Ihrer Schiffe Menschen so beschissen behandeln, dass sie Meutereien fürchten müssen.«


  Sie stand auf. Eine Wut, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte, stieg in ihr empor. »Und ich werde auch nicht für diesen Hungerlohn arbeiten. Wie sollen wir uns an eure Welt anpassen, wenn für uns andere Regeln gelten als für euch? Wenn eure Piloten für zwölfhundert arbeiten und wir für vierhundert? Wie–«


  »Vierhundert?«, unterbrach sie ein Mann, der am Ende der Schlange stand. »Ich mach den Job für vierhundert.«


  Ein anderer hob die Hand. »Ich auch!«


  Der Jockey lehnte sich zurück. In seiner Stimme schwang keine Schadenfreude mit. »Sie verstehen, wie die Welt funktioniert, du nicht. Ein paar Wochen auf dieser Station werden das ändern. Dann wirst du darum betteln, für vierhundert Goldcoins arbeiten zu dürfen.«


  Das werde ich nicht. Niemals.


  Er wandte den Blick von ihr ab. »Der Nächste.«


  »Fuck you«, sagte Rin, ohne zu wissen, ob sie damit den Broker, die Menschen um sie herum, die sich für einen Hungerlohn erniedrigten, oder – wie Arnest es formuliert hätte – diese ganze Scheiße meinte. Niemand reagierte. Dem Broker hatte man wahrscheinlich schon Schlimmeres ins Gesicht gesagt, die Menschen waren mit anderen Dingen beschäftigt, und der ganzen Scheiße war ohnehin egal, was Rin von ihr hielt.


  Frustriert drehte sie sich um und wollte das kleine Büro verlassen, prallte jedoch im nächsten Moment zurück. Haie in kugelsicheren Westen und schwarzen Rüstungen stürmten an ihr vorbei. Mit Schlagstöcken schlugen sie rhythmisch auf ihre Kunststoffschilde.


  »Ich hab doch gewusst, dass das nicht gut ausgehen wird«, sagte die Frau mit dem Vogelkäfig hinter ihr. Der Kanarienvogel zwitscherte.
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  »Lol!«


  Kipling erkannte erst, dass er das laut ausgesprochen hatte, als die Kellnerin, die den Nebentisch abwischte, ihn ansah. Er zog die Kopfhörer aus den Ohren. »Scrubs«, sagte er.


  »Geile Serie.« Sie war jünger als er und hübsch. Die dunklen Haare hatte sie zu Dutzenden kleiner Zöpfe geflochten, und auf der weißen Kellnerinnenschürze, die sie über den schwarzen Jeans trug, stand NG27 Café. Die Jockeys waren nicht gerade berühmt für ihre Kreativität. »Aber ich hab nur die erste Staffel. Die anderen Torrents waren tot.«


  Kipling schloss den Mediaplayer mit einer Augenbewegung und lächelte. »Ich kenne einen sehr lebendigen mit allen Folgen. Wenn du mir deinen Nick gibst, kann ich dir den Link PMen.«


  »Netter Versuch.« Aber sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch vorsichtig und ein wenig misstrauisch. Kipling war der einzige Gast in dem kleinen Café. Die anderen Tische waren leer, nur hinter der Theke an der Wand stand ein Jockey und starrte vor sich hin. Es saß auf einem Wolf mit schuppiger Haut und lang gezogener, halb geöffneter Schnauze. Die Kopfform hatte die Menschen dazu gebracht, diesen Stamm Wölfe zu nennen. Fell hatten sie nicht.


  »Meine Absichten sind ehrenwert«, behauptete er. »Es geht mir um die Erhaltung wichtiger Kulturgüter. Je mehr Seeder daran arbeiten, desto besser.«


  Während er das sagte, rief er kurz den IRC-Chat auf, in dem er nach Jobs gefragt hatte. Es gab zwei Antworten, eine von einem Spammer, die andere von jemandem, der sich Blackflag nannte. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, auf welche Weise er sich sein Geld verdiente. Kipling löschte beide Antworten, dann hob er wieder den Blick. »Und?«


  Die Kellnerin zögerte, setzte zu einer Antwort an, wurde aber von einem Sprechchor, der durch die Station hallte, unterbrochen. »Freiheit! Gleichheit! Internet!«


  Die Lautstärke, die auf den unteren Ebenen herrschte, war Kipling bereits beim Betreten der Station aufgefallen, ebenso die verstärkte Präsenz von Haien. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er.


  Die Kellnerin schüttelte mit einem kurzen Blick auf den Jockey leicht den Kopf. Die bunten Perlen, die sie in ihre Zöpfe geflochten hatte, klimperten. Kipling nickte und schob seine leere Tasse in die Mitte des Tischs. »Ich hätte gern noch einen Tee.«


  »Klar. Rot oder schwarz?« Sie hing das Tuch über einen Stuhl und kam heran. »Sag rot«, flüsterte sie, als sie sich nach vorn beugte und die Tasse nahm.


  »Rot.« Er senkte ebenfalls die Stimme. »Mein Nick ist Kipling1701.«


  Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie sagte nichts darauf. Stattdessen richtete sie sich auf und drehte den Kopf. »Ran’Shalun, können Sie kurz nachsehen, ob wir noch roten Tee haben?«


  Der Wolf ging in die Hocke und verschwand hinter der Theke. »Hier ist keiner mehr«, sagte er. »Du musst welchen aus dem Lager holen.«


  Die Kellnerin wandte sich wieder an Kipling. »Willst du solange warten?«


  »Für roten Tee sehr gern. Ich kann mir die Zeit ja mit Scrubs vertreiben.«


  Sie legte die Schürze ab. Darunter trug sie ein UK-Subs-T-Shirt, ob aus Notwendigkeit oder Überzeugung konnte Kipling nicht sagen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie und verließ das Café.


  Kipling sah ihr nach. Es waren nur wenige Menschen und Jockeys auf der Ebene unterwegs, deshalb verlor er die Kellnerin erst aus den Augen, als sie um eine Ecke bog. Unter ihm wurden die Sprechchöre lauter. Immer mehr Stimmen kamen hinzu. Kipling hörte die Wut darin und wenig später das Stampfen von Stiefeln und ein rhythmisches Trommeln.


  Die Haie kommen, dachte er.


  Ein Chatfenster ging vor seinem Auge auf. In der linken oberen Ecke befand sich die Animation einer kleinen Tastatur, über die Finger huschten. Rechts oben stand der Name der Person, die gerade tippte. ›T4sh4Y4r‹. Deswegen hatte sie also auf seinen Usernamen reagiert. Kipling grinste und projizierte aus seinen V-Specs eine Tastatur auf den Tisch vor sich. Die Animation stoppte, dann tauchten Buchstaben im Chatfenster auf.


  T4sh4Y4r: ›Ich hab nicht veil Zeit. Willst du wissen, was hier los ist?‹


  Sie war weder eine besonders schnelle, noch eine besonders gute Tipperin, doch im Vergleich zu Kipling waren das die wenigsten. Seine Finger flogen über die Tischoberfläche. Er sah nicht einmal hin, bevor er die Enter-Taste drückte.


  Kipling1701: ›Klar, hau rein. Erstklassiger Username übrigens. Old School. Darf ich dich Tasha nennen? :) ‹


  T4ash4Y4r: ›Lol, ja. MAnn, bist du schnell. Benutzt du Spracherkennung?‹


  Kipling1701: ›Nee, Finger. Aber erzähl.‹


  T4sh4Y4r: ›Mom, dauert ein bisschen.‹


  Kipling1701: ›K.‹


  Die Finger bewegten sich über die animierte Tastatur. Kipling nutzte die Zeit, um T4sh4Y4r seinen Kontakten hinzuzufügen und die Anzeige in Tasha zu ändern. Dann öffnete er seinen Dateimanager und schickte ihr den Link zum Scrubs-Torrent. Ich halte meine Versprechen.


  Tasha: ›Okay, das ist so. Unsere Siedlung ist ein ziemliches Dteckloch, zu wenig Klos für zu viele Leute, kaum fließend Wasser etc. Wir nennen sie Kalkutta. :) ‹


  Tasha: ›Den Jockeys ist sie ein Dorn im Auge. Sie wollen sie schon seit Mionaten platt machen und uns auf andere Stationen verteilen. Angeblich wegen den unsanitären Zuständen, in Wirklichkeit haben sei Angst, weil wir so viele sind. Bis jetzt haben sie sich nicht getraut, was zu unternehmen, aber der Vater von unserem Stationschef ist auf dem Weg hierher. Will sich wohl ansehen, wie sein Sohn den Laden schmeißt. Und der kriegt jetzt Schiss wegen Kalkutta und greift durch. Er will uns zwingen, die Seidlung aufzugeben, aber das machen wir nicht mit. Wir haben das gleiche Recht, hier zu sein, wie die Jockeys. Freiheit. Gleichheit. Internet.‹


  Tasha: ›Und so. :) ‹


  Die animierten Finger hingen reglos über der Tastatur.


  Kipling1701: ›Welchem Klan gehören der Stationschef und sein Vater an?‹


  Tasha: ›Oktopus.‹


  Tasha: ›Hey, cool. Danke für den Scrubs-Link!‹


  Oktopus. Das war ungewöhnlich. Auf der Liste seiner Jockey-Begegnungen, die Kipling seit Omega führte, tauchten nur zwei Oktopoden auf, und die waren Passagiere auf einem Transportschiff gewesen, dem die Mishima Aluminium verkauft hatte. Es schien – und ein kurzer Blick in die Wikipedia bestätigte die Vermutung –, als würden sie ihre Heimatplaneten nur ungern verlassen. Bei den Jockeys wurden sie als Philosophen, Politiker und Strategen geschätzt.


  Kipling1701: ›Kennst du den Namen von dem Oktopus, der hierher unterwegs ist?‹


  Tasha: ›Mom, muss ich nachsehen.‹


  Die Finger verharrten. Dann, einen Moment später, tippten sie wieder lautlos.


  Tasha: ›Seit ein paar Jahren heißt er Onas’Ramun ay Sin’Dolf.‹


  Kipling1701: ›Ein wichtiger Mann.‹


  Die Namen der Jockeys waren für Menschen ein Mysterium, das für endlose Diskussionen und Spekulationen sorgte. Sie änderten sie scheinbar willkürlich, und es gab keine Unterscheidung zwischen männlichen und weiblichen. Viele junge Jockeys waren dazu übergegangen, online englische Nicks anzunehmen, weil sie angeblich glaubten, so ihre Identität besser ausdrücken zu können. Das behaupteten sie zumindest immer, aber Kipling war sich ziemlich sicher, dass es in Wirklichkeit um Sex ging. Man wollte wissen, mit welchem Geschlecht man sprach.


  Tasha: ›Woher weißt du das?›


  Kipling1701: ›Weil er zwei durch Kleinbuchstaben verbundene Namen benutzt. Das ist so ungefähr das Einzige, worauf sich alle Sprachwissenschaftler vor Omega einigen konnten. Zwei Namen plus Kleinbuchstaben gleich wichtig.‹


  Tasha: ›Nicht so wichtig wie das Lebne der Menschen hier auf der Station.‹


  Kipling1701: ›+1.‹


  Tasha: ›Ich bring dir deinen Tee. Bis gleich.‹


  Tasha: ›:) ‹


  Kipling1701: ›cu :) ‹


  Er schloss das Chatfenster – und zuckte erschrocken zusammen, als er auf einmal bemerkte, dass er nicht mehr allein am Tisch saß. »Whoa!«


  Lanzo hob die Augenbrauen. Arnest grinste. »Wir wollten dich nicht bei den Pornos stören.«


  »Ich …« Kipling seufzte. »Vergiss es. Habt ihr das Zeug verkauft?«


  »Inklusive Rucksack«, sagte Lanzo. »Ein Händler hat uns alles abgenommen, sogar zu einem halbwegs vernünftigen Preis, nachdem Arnest sein Missfallen ausgedrückt hat.«


  »Ich hab ihm gesagt, ich würde ihm seine hässliche Wolfsfresse in den Rachen rammen, wenn er nicht ein paar Goldcoins drauflegt.«


  »Du bist ein wahrer Künstler.« Kipling sah über Arnests Schulter, wie Tasha das Café betrat. Sie trug eine Metalldose mit einem außerirdischen Aufdruck in beiden Händen.


  »Dein Tee kommt gleich«, sagte sie. Ihr Blick glitt misstrauisch über Arnest und Lanzo. »Wollt ihr auch was?«


  Lanzo schüttelte den Kopf. »Nein, danke, wir bleiben nicht lange.«


  »Und diesen Jockey-Scheiß trinken wir eh nicht«, fügte sein Bruder hinzu. »Widerliche Brühe.«


  Ran’Shalun hinter der Theke sah auf. Sein Gesichtsausdruck war unleserlich. Tasha hob nur die Schultern und ging in den hinteren Bereich des Cafés.


  »Das stimmt nicht«, sagte Kipling, so laut, dass beide ihn hören mussten. Jockeys nahmen Kritik an ihren Delikatessen und Traditionen sehr persönlich, und er hatte keine Lust, auf einmal vor den Schilden der Haie zu stehen. »Roter Tee schmeckt einzigartig. Ihr solltet ihn mal probieren.«


  »Einzigartig scheiße«, murmelte Arnest.


  »Ein anderes Mal.« Lanzo beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den billigen braunen Kunststofftisch. »Hast du was von Rin gehört?«


  Kipling überprüfte sein Nachrichtenfenster. »Nein. Sie redet bestimmt noch mit einem Broker.«


  »Du weißt, dass nichts dabei herauskommen wird.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Kipling zögerte, bevor er antwortete. Er ahnte bereits, worauf das Gespräch hinauslaufen würde, aber zu lügen hätte das Unvermeidliche nur hinausgeschoben. »Ja, das weiß ich. Niemand heuert gleichzeitig vier Leute an.« Er überprüfte kurz den Chatraum, in dem er nach Jobs gefragt hatte. Ein Dutzend Antworten, aber geboten wurden nie mehr als zwei Positionen. »Sogar Piraten nicht. Aber deren Angebote würde Rin sowieso niemals annehmen.«


  »Sie ist nicht wie wir«, sagte Lanzo. Es dauerte einen Moment, bis Kipling erkannte, dass er in dieses wir einbezogen wurde.


  »Was soll das heißen?«, fragte er.


  »Dass wir bereit sind, Dinge zu tun, die falsch sind, um zu erreichen, was wir wollen.« Lanzo sah Kipling eindringlich an. »Wir wollen nicht getrennt werden und einzeln auf irgendwelchen Kähnen arbeiten, auf denen man niemandem trauen kann. Wir haben etwas Besseres verdient.«


  Arnest nickte. »Und es ist ja nicht so, als wäre das sein Schiff, richtig? Der hat es doch auch nur geklaut.«


  »Ihr wollt Auckland die Eliot wegnehmen?«


  Lanzo neigte den Kopf. »Wir wollen erst einmal wissen, ob es möglich wäre, das zu tun. Sieh es als Gedankenspiel.«


  Kipling betrachtete das minimierte Chatfenster, das am linken Rand seines Displays rhythmisch blinkte. Die Frage, die darin auf ihn wartete, hatte er noch nicht beantwortet. »Das tue ich.«


  »Ha!« Arnest schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Es knallte so laut, dass alle im Café zusammenzuckten, auch der Besitzer. »Du hattest die gleiche Idee wie wir.«


  Lanzo legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich glaube, dass Kipling das wirklich nur als Gedankenspiel betrachtet, nicht als Vorbereitung auf einen möglichen … Coup.«


  Sein Blick richtete sich wieder auf Kipling. »Du kannst damit weitermachen wie bisher. Ich bitte dich nur, mir die Antwort zu sagen, wenn du sie gefunden hast. Dann können wir über alles Weitere reden. Okay?«


  Alles weitere … Er wusste, was das hieß, aber er brachte es nicht über sich, abzulehnen. Lanzo, Arnest und Rin waren die einzige Familie, die er hatte. Von ihnen getrennt zu werden, auf sich gestellt zu sein, war eine Vorstellung, die er seit der Zerstörung der Mishima zu verdrängen versuchte. Leute wie er wurden gesucht, er hätte ein neues Schiff gefunden, aber Leute wie er wurden auch schnell Opfer der Arnests in dieser Welt.


  Ein lautes Klirren bewahrte ihn vor einer Antwort. Kipling drehte den Kopf und sah, dass Tasha vor der Theke stand. Die Teetasse musste ihr aus der Hand gerutscht sein, denn sie lag in Scherben vor ihr auf dem Boden. Eine rötliche Pfütze bildete sich darum. Etwas Rundes, die Saat des Baums, die dem Tee seine Farbe und seinen Geschmack gab, rollte unter einen Stuhl.


  »Sie haben mir versprochen, dass ich früher gehen kann!«, schrie Tasha.


  Auf der anderen Seite der Theke hob Ran’Shalun eine Klaue. »Da war mir noch nicht klar, was du vorhast. Ich würde mein Gesicht verlieren, käme heraus, dass meine Angestellte mit diesem Abschaum demonstriert.«


  »Das ist kein Abschaum. Das sind meine Freunde, und wir kämpfen um unsere Existenz.«


  »Deine Existenz hängt von dem Geld ab, das ich dir jede Woche zahle.« Ran’Shalun öffnete das Maul. Es sah aus, als würde er gähnen, aber Kipling wusste, dass das ein Zeichen seiner Verärgerung war. »Hol einen Lappen und mach hier sauber. Ich werde darauf verzichten, dir den Preis der Tasse vom Lohn abzuziehen.«


  Tasha ballte die Fäuste. Ihre Hände zitterten vor Wut. »Du kannst deine scheiß Kohle behalten. Ich arbeite nicht mehr für dich.«


  Sie griff in ihren Nacken, erkannte dann jedoch, dass sie ihre Schürze nicht mehr trug. Mit zwei langen Schritten erreichte sie den Tisch, auf dem sie sie abgelegt hatte, riss sie herunter und spuckte darauf. »Leck mich am Arsch!«


  Aus dem Stand sprang Ran’Shalun in die Höhe und landete auf der Theke. Auf Kipling hatte er bisher wie ein älterer, etwas zerbrechlicher Mann gewirkt, doch nun strahlte er auf einmal die Eleganz und Aggression eines Raubtiers aus. Er fletschte die Zähne. »Du hast Respekt zu zeigen, Mensch.«


  Er machte einen Satz nach vorn. Tasha wich zurück, als er lautlos vor ihr aufkam. Ihre Füße verfingen sich in der Schürze, und sie wäre beinahe gestolpert. »Lass mich in Ruhe.«


  Kipling hatte nicht einmal bemerkt, dass er aufgesprungen war. Er stand auf einmal neben dem Tisch, unschlüssig, was er tun sollte. Lanzo und Arnest saßen ihm ruhig gegenüber, so als ginge sie die Auseinandersetzung nichts an. Was ja auch der Fall war. Trotzdem fragte Kipling: »Wollt ihr nicht… ich weiß nicht… ihr helfen oder so?«


  »Wer hat dir erlaubt, mich zu duzen?« Ran’Shalun richtete sich auf die Hinterläufe auf. Sein Schwanz peitschte. »Du wirst jetzt sofort den Tee aufwischen.«


  »Sie wird tun, was sie will«, sagte Lanzo. »Sie arbeitet nicht mehr für dich.«


  Arnest erhob sich schweigend und legte die Hand auf die Lehne des Plastikstuhls. Kipling trat einen Schritt zurück.


  Der Jockey drehte sich im Sattel seines haarlosen Wolfs. »Raus aus meinem Café, oder ich hole-«


  Weiter kam er nicht. Der Stuhl, den Arnest in diesem Moment warf, traf den Wolf mitten ins Gesicht. Tier und Reiter heulten auf, Blut tropfte aus der Nase des Wolfs. Arnest setzte nach, rammte ihm die Schulter in die Seite und warf ihn zu Boden. Klauen schlugen nach ihm, trafen aber nur Luft. Kipling packte Tasha am Arm und zog sie zurück.


  Der Wolf warf sich herum. Mit beiden Hinterläufen keilte er aus und traf Arnest an der Brust. Stoff riss, als sich die Klauen in die Jacke gruben.


  »Scheiße, die war neu!«


  Arnest packte einen Hinterlauf mit beiden Händen und drehte ihn. Er versuchte, dem Wolf den Fuß zu brechen, doch der machte die Drehung mit und stieß sich mit den Händen vom Boden ab. Die Klauen seines freien Laufs kratzten nur Zentimeter am Gesicht seines Gegners vorbei. Arnest ließ den Hinterlauf los, bevor Ran’Shalun es noch einmal probieren konnte. Zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes sah Kipling Sorge in seinem Gesicht. Er hatte Ran’Shalun wohl unterschätzt, denn der kam nun geschmeidig vom Boden hoch und setzte zum Sprung an.


  Ein Stuhl prallte von seinem Rücken ab und ließ ihn taumeln. Kipling fuhr herum und sah, wie Lanzo den Arm sinken ließ. Arnest nutzte seine Chance. Er wirbelte herum, sein gestrecktes Bein traf den Wolf gegen die Brust und warf ihn zu Boden.


  Wie ein Wrestler in einem von diesen alten Videos stieß Arnest sich ab, landete auf dem Wolf und hämmerte ihm den Ellenbogen in den Magen. Der Wolf krümmte sich zusammen, sein Reiter übergab sich.


  Hier kommt der Undertaker, dachte Kipling, als Arnest mit beiden Fäusten auf Ran’Shalun einschlug. Blut und Speichel spritzten. Der Wolf trat und schlug noch einen Moment um sich, doch dann sackte der Reiter in seinem Sattel zusammen, und auch sein Tier wurde still.


  Arnest richtete sich auf. »Dämlicher Köter.«


  »Ist er tot?«, fragte Tasha mit zitternder Stimme.


  »Nein.« Arnest packte den Wolf an den Schultern und zog ihn hinter die Theke. »Ich bin doch nicht blöd.«


  Obwohl Kipling diese Selbsteinschätzung nicht wirklich teilte, wusste er, was damit gemeint war. Ein zusammengeschlagener Jockey war ein Problem der Haie, ein toter Jockey hätte die ganze Station in den Ausnahmezustand versetzt.


  »Gibt es hier Kameras?«, fragte Kipling.


  Tasha schüttelte den Kopf, und die Perlen in ihren Zöpfen klimperten erneut. »Nein, die kann Ran’Shalun sich nicht leisten.«


  »Gut. Wir müssen-«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Danke«, sagte sie. »Euch allen. Die meisten Leute hätten mich mit dem Arschloch allein gelassen.«


  Lanzo ging zur Theke. »Wir mögen nun mal keine Arschlöcher. Außerdem kann Arnest die Übung gebrauchen, wie man gesehen hat.«


  »Das ist unfair. Der Kerl sieht bei Weitem nicht so fit aus, wie er ist.« Arnest zog eine Schublade auf und hielt die V-Specs hoch, die darin gelegen hatten. »Können wir was damit anfangen?«


  »Nein«, sagte Kipling nach einem kurzen Blick darauf. »Das ist alter Schrott. Aber du kannst mir den ID-Chip geben.«


  Bei seinen V-Specs handelte es sich um ein Modell, das nur an Entwickler verkauft worden war. Es war mit einigen Besonderheiten ausgestattet, unter anderem einem zweiten ID-Slot, auf den er von seinem eigenen Konto aus zugreifen konnte, ohne vorher umzuloggen. Für Entwickler war das praktisch, für Hacker ein Traum. Sobald man das Passwort des fremden ID-Chips gecrackt hatte, standen einem alle Türen offen - vor allem die, die zu den Goldcoin-Konten führten.


  Kipling fing den Chip auf, den Arnest ihm zuwarf, und steckte ihn in den zweiten Slot. Er würde sich später damit beschäftigen. »Hat er sonst noch irgendeine Möglichkeit, Hilfe zu holen?«


  »Nein, er benutzt nur seine V-Specs.« Tasha schob die Stühle wieder an den Tisch und zeigte auf die Tür. »Ich kenne den Code und kann abschließen. Bis seine Stammgäste morgen zum Frühstück kommen, dürfte nichts auffallen. Und wahrscheinlich müsst ihr euch auch danach keine Sorgen machen. Ihr wisst ja, wie schlecht Jockeys Menschen voneinander unterscheiden können.«


  Jeder wusste das. Es gab ganze YouTube-Kanäle mit Videos, in denen Jockeys berühmte Persönlichkeiten beschrieben und Menschen versuchten, sie zu erraten. Jockeys hielten sich endlos an Kleinigkeiten wie der Form der Augen und der Faltenbildung um die Mundwinkel auf, aber wenn man sie nach simplen Dingen wie Haarfarbe oder Alter fragte, konnten sie nicht antworten. Selbst an das Geschlecht erinnerten sie sich nicht immer. Sie waren daran gewöhnt, das Offensichtliche - das Tier unter dem Reiter - zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was halb hinter ihm verborgen war. Vielleicht richteten sie ihren Blick deshalb so oft auf einen Punkt hinter dem Menschen. Kipling fragte sich manchmal, ob die Leere, die sie dort sahen, für sie so verstörend war wie der Reiter für den Menschen.


  An der Außenwand des Cafés gab es einen kleinen Touchscreen, in den Tasha einige Zahlen eingab. Zwei Hälften einer schweren Metalltür fuhren aus Boden und Decke und schlossen sich mit einem Knall. Lanzo klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen und hob die Augenbrauen. »Dein Ex-Boss hat wohl Angst vor Einbrechern.«


  Tasha trat an das Geländer und sah nach unten. Sprechchöre hallten durch die Station. Kipling fiel auf, dass das Trommeln verstummt war.


  »Mak’Uryl, der Stationskommandant, lässt diese Türen nach und nach auf ganz NG27 einbauen«, sagte sie. »Damit will er bei Aufständen Leben und Besitz der Jockeys schützen. Er kriegt langsam Angst vor uns.«


  »Die Mächtigen neigen dazu, um sich zu schlagen, wenn sie Angst bekommen.« Kipling stellte sich neben sie. Die kleinen Gruppen, die er zuvor auf der untersten Ebene der Station gesehen hatte, waren zu einer großen Menge verschmolzen, die sich langsam nach vorn bewegte.


  »Sollen sie es versuchen. Wir sind bereit.« Tasha drehte sich um. »Ich gehe jetzt runter. Habt ihr Lust, mitzukommen? Wir können jeden gebrauchen.«


  »Nein«, sagte Lanzo. »Wir haben unsere eigenen Prob-«


  »Quatsch«, unterbrach ihn Arnest. »Wir haben doch nichts zu tun, bis … diese eine Sache – du weißt schon – geklärt ist. Vielleicht können wir ein paar Haien auf die Fresse hauen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Ich schon.« Arnest verschränkte die Arme vor der Brust. Kipling kannte diesen Tonfallnur zu gut. Er war nicht bereit, über seine Entscheidung zu diskutieren.


  Lanzo wusste das ebenfalls. Er räusperte sich. »Soll die Mehrheit entscheiden. Ich bin dagegen, du dafür. Kipling?«


  »Ich …« Er nahm den Blick von der Menge. Die Vorstellung, dort hinunterzugehen, behagte ihm nicht. Er sah sich selbst als jemanden, der am Rand der Tanzfläche stand, die wogende Masse betrachtete und ironische Tweets über sie absetzte. Das war seine Rolle außerhalb der virtuellen Welt: ein Beobachter, kein Teilnehmer.


  Doch aus den Augenwinkeln sah er Tasha. Er gestand sich ehrlich ein, dass ihr Protest ihn nicht sonderlich interessierte. Kalkutta würde irgendwann fallen, egal, wie hart ihre Verteidiger kämpften, aber wenn er dafür noch ein wenig Zeit mit ihr verbringen durfte, würde auch er ein paar Mal »Freiheit, Gleichheit, Internet« rufen. Er mochte sie.


  »Ich bin dafür.«


  Lanzo wirkte überrascht, Arnest grinste und klopfte Kipling auf die Schulter, weit vorsichtiger, als er es zuvor bei seinem Bruder getan hatte, so als befürchte er, etwas kaputt zu machen.


  Tasha lächelte. »Folgt mir.«


  Als sie an Kipling vorbeiging, berührte ihre Hand ganz kurz die seine. Er wusste nicht, ob das Zufall oder Absicht war.


  Er wollte Tasha folgen, aber Lanzo hielt ihn mit einem Blick zurück. »Du denkst an die Frage, über die wir gesprochen haben?«


  »Natürlich.« In Wirklichkeit hatte er seit Beginn des Kampfes nicht mehr daran gedacht. Schuldbewusst rief er das blinkende Chatfenster auf.


  DetroitKid: ›Hab deine Frage gesehen. Was willst du wissen?‹, stand dort.


  Er antwortete über die interne Tastatur, die er mit den Chips in seinen Fingerkuppen bedienen konnte. Das war zwar deutlich langsamer als das Tippen auf einer projizierten Tastatur, aber er konnte währenddessen Tasha zu den Aufzügen folgen.


  Kipling1701: ›Sorry für die Verzögerung. Wurde aufgehalten. Weißt du, wie man eine Stimmverschlüsselung knacken kann? $$, wenn’s klappt.‹


  Er tippte auf die Entertaste. Seine Nachricht tauchte im Chatfenster auf. Der Cursor blinkte abwartend. Auf der animierten Tastatur in der linken Ecke des Fensters bewegten sich Finger.
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  »Der Stationskommandant will euch vertreiben, um seinen Vater zu beeindrucken?«, fragte Rin.


  Die Frau mit dem Kanarienvogel, ihr Name war Bridget, nickte. »Und das wird er auch tun, egal, wie sehr diese Idioten da unten rumschreien. Er hat Haie, Pistolen, Gas … Er hat alles, und wir haben nichts.«


  Rin sah den Haien hinterher. Sie ließen sich Zeit, nahmen nicht die Aufzüge, sondern benutzten die Treppen zwischen den Ebenen, um nach unten zu gelangen. Das Trommeln ihrer Schlagstöcke hallte durch die Station.


  Das dient alles der Einschüchterung, dachte Rin. Sie wollen nicht verhandeln, sie wollen unterdrücken.


  »Ich würde eigentlich ganz gern auf eine andere Station ziehen«, fuhr Bridget fort. »Raus aus dem Dreck, vielleicht in ein kleines Zimmer mit eigenem Klo. Die soll es woanders geben.«


  »Aber nicht für uns«, sagte Rin.


  »Woher willst du das wissen?« Bridget winkte ab, als wollte sie die Antwort gar nicht hören. »Ach, ihr jungen Leute lasst euch immer so schnell aufhetzen. Nicht alles, was die Jockeys tun, ist böse.«


  »Nur das-« Rin unterbrach sich, als sie Auckland aus einem der Aufzüge treten sah. Er achtete weder auf das Trommeln der Haie, noch auf die Sprechchöre, die von unten heraufdrangen. Mit langen Schritten ging er über die Galerie, so wie ein Mann, der ein klares Ziel hatte. Er kam genau auf Rin zu, aber noch sah er sie nicht.


  So soll es auch bleiben, dachte sie und trat rasch einige Schritte in einen schmalen Gang neben dem Brokerbüro. Er führte nur zu zwei Türen, die beide geschlossen waren. Etwas genervt bemerkte sie, dass Bridget ihr folgte. Sie hatte bei Rin angedockt wie ein Shuttle an ein Schiff. Sie zum Abflug zu bewegen, würde nicht ganz einfach sein.


  »Keine Lust, dem Ex zu begegnen?«, fragte Bridget.


  Rin ignorierte sie.


  »Ich hatte auch mal so einen Kerl, der nicht kapiert hat, dass es zwischen uns aus war. Monatelang hat er auf mich gewartet, wenn ich von der Arbeit kam, mich ein Dutzend Mal am Tag angerufen und so weiter. Irgendwann hab ich ihm die Bullen auf den Hals geschickt, danach war Ruhe. Ich glaube, er war in Dublin, als die Stadt gekeult wurde.«


  Keulen. Das Wort brachte die Erinnerung an Interviews mit hilflosen Politikern und überforderten Generälen zurück. Sie hatten es verwendet, wahrscheinlich, weil irgendeine PR-Firma ihnen erklärt hatte, dass ›Präventivkeulung der Bevölkerung‹ weniger barbarisch klang als ›Präventivermordung‹. Genutzt hatte es nichts.


  »Was soll’s. Er war eh ein Arschloch. Ich verstehe bis heute nicht, wieso ich mich mit ihm eingelassen habe. Klar, er sah gut aus, so ein Typ wie dieser Schauspieler … Wie hieß er noch gleich? Der aus den Komödien, der was mit der einen Prinzessin hatte?«


  Draußen ging Auckland vorbei. Rin traf eine Entscheidung. Sie drehte sich um. »Weißt du eigentlich, dass es Tierquälerei ist, so einen Vogel allein zu halten?«


  »Erik braucht keinen anderen Vogel. Er hat doch mich. Außerdem singen Kanarienvögel nur, wenn man sie allein hält.«


  »Weil sie einsam sind.« Rin machte einen Schritt auf sie zu und hoffte, dass sie bedrohlich wirkte. »Das ist eine Schweinerei. Man sollte dir Erik wegnehmen.«


  Bridget legte schützend beide Arme um den Käfig. Sie wirkte auf einmal so verängstigt, dass Rin ihre Worte bedauerte. Der Vogel, der aufgeregt von einer Stange zur anderen hüpfte, war alles, was ihr geblieben war.


  »Hau ab!« Bridget wich bis an die Wand des Gangs zurück. »Was bist du nur für eine schreckliche Frau!«


  Rin hob halb entschuldigend die Hände, drehte sich um und ging zurück auf die Galerie. Sie war sich sicher, dass Bridget sie nicht noch einmal ansprechen würde. Suchend sah sie sich um.


  Auckland war groß, und nach einem Moment entdeckte sie ihn zwischen einigen abgerissen wirkenden Männern, die wahrscheinlich auf dem Weg zum Broker waren. Er schob sich an ihnen vorbei.


  Rin ging schneller, um den Abstand zu ihm zu verkürzen, aber nicht so schnell, dass sie zu ihm aufschließen würde. Sie wollte wissen, wohin er unterwegs war. Auf der Ebene war viel los. Haie marschierten in Zweierpatrouillen über die Galerie, die Menschen, die ihnen begegneten, duckten sich und wichen aus, als hätten sie Angst, geschlagen zu werden. In den Nischen saßen Bettler und streckten Passanten Kartenleser entgegen. Seit Omega gab es kein Bargeld mehr, zumindest nicht für Menschen, denen es verboten war, die Währung der Jockeys zu benutzen. Was man nicht direkt tauschen konnte, wurde mit Karten, auf die man Goldcoins geladen hatte, gekauft.


  Die Jockeys hatten zu diesem Zweck Automaten in ihren Stationen aufgestellt, aber die Kommission, die sie verlangten, war so hoch, dass die meisten auf inoffizielle Goldcoin-Händler zurückgriffen.


  Vor einem von ihnen, einem im Gesicht und an den Armen tätowierten Jugendlichen, blieb Auckland stehen. Rin drehte sich rasch zur Seite und tat so, als würde sie die Auslage eines Gebrauchtwarenladens betrachten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Auckland kurz mit dem Jungen sprach, dann zog der ein altes Pad aus der Jacke.


  Die Transaktion dauerte nicht mal eine Minute. Der Handel mit Goldcoins war illegal, aber die Jockeys gingen nur selten dagegen vor. Für jeden Händler, den sie einsperrten, tauchten zwei neue auf.


  Auckland nickte dem Jungen zu, steckte seine Karte in die Innentasche seine Jacke und ging weiter, allerdings langsamer als zuvor. Seine Schritte wirkten nicht mehr zielgerichtet, er schlenderte über die Galerie, so als wolle er Zeit totschlagen. Die beiden Prostituierten, die ihn nacheinander ansprachen, ignorierte er, aber vor einem alten Bettler mit wirrem weißen Haar blieb er stehen und ließ sich das Lesegerät geben. Langsam navigierte er durch den Touchscreen.


  Er weiß, dass er verfolgt wird. Die Erkenntnis kam Rin so plötzlich, dass sie beinahe laut geflucht hatte. Eine andere Erklärung für sein Verhalten konnte sie sich nicht vorstellen. Auckland wirkte auf sie nicht wie jemand, der einen Schaufensterbummel genoss.


  »Shit, H, Dope, Stones«, sagte eine Stimme plötzlich.


  Rin zuckte zusammen und drehte den Kopf. Neben ihr stand ein vielleicht sechzehnjähriges Mädchen, dessen Gesicht ebenso tätowiert war wie das des Goldcoin-Händlers. Sein Blick war trüb.


  »Meth?«, fügte es nach einem Moment hinzu. »Oder Alk?«


  »Nein, danke. Frag jemand anderen.«


  »Okay.« Das Mädchen schlurfte davon wie eine alte Frau. Dass es Rin nicht stärker bedrängt hatte, wies daraufhin, dass es auf der Station mehr als genug Kundschaft gab. Viele Menschen betrachteten die neue Welt am liebsten durch einen Schleier.


  Rin drehte sich wieder zurück. Der Bettler saß allein in seiner Nische, Auckland war verschwunden.


  Scheiße. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich um. In diesem Teil der Galerie gab es mehrere kleine Garküchen, vor denen sowohl Menschen als auch Jockeys anstanden. Andere saßen an Plastiktischen, aßen Fleischspieße, frittiertes Gemüse und dünne Fladenbrote aus Pak, dem reisähnlichen Grundnahrungsmittel der meisten Jockeys. Auckland konnte sie nirgends entdecken, doch als er sie ansprach, war sie nicht einmal überrascht. Sie hatte geahnt, dass das passieren würde.


  »Warum folgst du mir?«


  Rin zögerte. Unter ihr verstummte das Trommeln der Haie. Im ersten Moment wollte sie lügen, wollte behaupten, dass sie ihm gar nicht gefolgt war und nur zufällig den gleichen Weg genommen hatte wie er.


  Albern, dachte sie dann jedoch und atmete durch. »Ich bin dir gefolgt, weil ich wissen wollte, wohin du gehst. Deshalb folgt man Leuten normalerweise.«


  Ihre Ehrlichkeit schien ihn zu überraschen. Er hob die Augenbrauen. »Wohin ich gehe und was ich tue, betrifft dich nicht. Die Schäden an der Eliot sollten in ein paar Tagen repariert sein. Danach werden wir uns wahrscheinlich nie wiedersehen.«


  »Weil du dieses riesige Schiff lieber allein fliegst als mit uns zusammen.« Sie trat zwei Schritte zur Seite, um einen Mann vorbeizulassen, der einige Kisten auf einem Karren hinter sich her zog.


  Auckland lehnte sich neben ihr mit dem Rücken ans Geländer. »Das ist nichts Persönliches.«


  »Oh, doch, das ist sogar sehr persönlich.« Ihre Stimme wurde lauter. Der Frust, der sich seit ihrer Ankunft aufgestaut hatte, suchte nach einem Ventil. »Weil du dich weigerst, uns eine Chance zu geben, wird meine Crew auseinandergerissen. Niemand heuert vier Menschen zusammen an, und wir haben nicht mal annähernd genug Geld, um uns ein neues Schiff zu leisten. Kipling, Arnest und Lanzo sind meine Freunde. Ich erwarte nicht, dass du verstehst, was das bedeutet, aber für mich bedeutet es alles. Und dass du diese Freundschaft zerstörst, nehme ich sehr persönlich.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Sie konnte sehen, dass sie nicht zu ihm durchdrang.


  »Ich habe eben eine Frau getroffen«, fuhr sie fort, »die einen Kanarienvogel in einem Käfig dabei hatte. Als ich sie fragte, warum er allein ist, sagte sie: ›Weil er sonst nicht singt.‹ Dass es trotzdem falsch ist, interessiert sie nicht. Sie …«


  Rin zögerte, als sie Aucklands verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Ich weiß nicht genau, wo du damit hin willst«, sagte er. »Bin ich der Vogel in der Geschichte oder die Frau?«


  »Du bist … Also, was ich damit sagen will …« Sie hatte den Faden verloren. »Du bist weder-«


  Ein lauter Gongschlag unterbrach sie. Er hallte über die Galerie und ließ die Gespräche um sie herum verstummen. Die Gäste in den Garküchen sahen von ihrem Essen auf, Menschen und Jockeys traten aus den Geschäften oder blieben lauschend in den Gängen stehen. Die Sprechchöre, die Rin kaum noch wahrgenommen hatte, brachen mitten im Wort ab.


  »Achtung«, sagte eine Stimme aus versteckt angebrachten Lautsprechern in den Wänden. »Dies ist eine Anweisung von Stationskommandant Mak’Uryl. Die Siedlung auf Ebene null, die den Spitznamen ›Kalkutta‹ trägt, wird hiermit nach Paragraph 735b der interstellaren Rechtsprechung und in Übereinstimmung mit den allgemeinen Geschäftsbedingungen von NG27 für illegal erklärt.«


  Wütende Rufe schallten von unten empor. Menschen sahen einander fassungslos an, sogar die Jockeys wirkten überrascht.


  »Den Bewohnern der Siedlung wird eine Frist von sechzig Erdminuten zugestanden, um ihren Besitz zu packen und sich bei den Sicherheitskräften zu melden. Dann wird man sie zu den bereitgestellten Schiffen eskortieren. Nach Ablauf der Frist wird die Siedlung geräumt. Alles, was sich zu diesem Zeitpunkt noch darin befindet, wird als Abfall eingestuft und entsorgt. Diese Anweisung ist nicht anfechtbar. Ich wiederhole: Diese An-«


  Der Rest seine Worte ging in wütenden Schreien und Rufen unter. In den Garküchen sprangen die Menschen auf. Einige warfen ihre Teller gegen die Wand. Überall klirrte und knallte es.


  Auckland zog Rin zur Seite, als eine Gruppe Wölfe plötzlich an ihnen vorbeigaloppierte. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.


  »Weg hier!«, rief er über den Lärm hinweg. »Zur Eliot.«


  »Nicht ohne die anderen.« Sie riss sich von ihm los, als er sie mitziehen wollte, und lief zu der Nische, die der Bettler gerade verließ. Er hatte die Faust erhoben und schrie zwei Wölfe und einen Waran an. »Ihr Schweine! Ihr verdammten Schweine!«


  Die Jockeys wichen zurück. Der Waran wurde von einer Suppenschüssel, die aus einer Garküche flog, am Kopf getroffen. Sie zerplatzte, Nudeln rutschten wie dicke weiße Würmer über sein Gesicht. Die beiden Wölfe packten ihn unter den Armen und flohen. Ein Stuhl flog über ihre Köpfe hinweg und blieb auf der anderen Seite des Geländers in einem Netz hängen.


  Rin presste sich in die Nische und zog ihr Pad aus der Jackentasche. Die alte Decke, auf der sie stand, stank nach Urin. Auckland folgte ihr. »Der Kommandant scheint die Aktion nicht mit den Zivilisten abgesprochen zu haben«, sagte er. Seine Hand tastete nach der Waffe, die er auf dem Schiff zurückgelassen hatte, und ballte sich zur Faust. »Die Jockeys sind davon ebenso überrascht worden wie wir.«


  »Er wollte wohl nicht, dass etwas durchsickert.« Rin gab ihr Passwort ein. ›Willkommen‹, meldete das Pad und entsperrte den Bildschirm. Sie drückte auf das Nachrichten-Icon und sah, dass Kipling online war. Natürlich, dachte sie. Er war immer online.


  ›Wo bist du?‹, tippte sie ein. Menschen liefen an der Nische vorbei. Irgendwo nicht weit entfernt von ihr zerplatzte klirrend eine Scheibe.


  ›Wo ich nicht sein sollte‹, antwortete Kipling nur Sekunden später. ›In Kalkutta. Arnest und Lanzo sind ebenfalls hier.‹


  »Scheiße«, sagte Rin.


  »Was ist los?«, fragte Auckland. Er drehte ihr den Rücken zu und schirmte sie mit seinem Körper ab wie ein Leibwächter.


  »Sie sind in der Siedlung.«


  »Kommen sie da raus?«


  ›Könnt ihr raus?‹, tippte Rin.


  ›Keine Ahnung. ‹


  ›Bin unterwegs.‹


  ›Nein! Warte!‹


  Rin steckte das Pad ein. »Sie wissen nicht, ob sie rauskommen. Ich gehe zu ihnen.« Sie wollte sich an Auckland vorbeizwängen, aber er ließ sie nicht durch.


  »Wenn du da runtergehst, erreichst du nur, dass vier Leute festsitzen anstatt dreien«, sagte er. »Komm mit auf die Eliot, bevor die Jockeys die ganze Station abriegeln.«


  »Damit du mich allein auf der nächsten Station absetzt?« Rin schüttelte den Kopf. »Meine Freunde sind dort unten, John, nicht auf der Eliot. Das hast du sehr deutlich gemacht.«


  Er drehte den Kopf und sah sie an. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.


  »Lass mich vorbei«, sagte sie.


  Auckland zögerte einen Moment, dann gab er den Weg frei.


  Sie passte eine Lücke im Strom der Menschen ab, bevor sie die Nische verließ. Auf der Galerie herrschte Chaos. Der Boden war mit Scherben bedeckt, Plünderer liefen mit ihrer Beute an Rin vorbei. Die meisten hielten irgendwelchen Krempel in den Händen, den sie aus den Auslagen hinter den zerstörten Scheiben gestohlen hatten. Zwei Männer trugen einen Sessel zu den Fahrstühlen. Was sie damit anfangen wollten, wussten sie wahrscheinlich selbst nicht.


  Rin blieb nahe der Wand, aus Angst, jemand könne mit ihr kollidieren und sie zu Boden werfen. Sie glaubte nicht, dass die zwischen Panik und Wut schwankende Menge auf sie Rücksicht genommen hätte. Einige Menschen waren bereits über das Geländer geschleudert worden und hingen wie Fische in den Netzen. Ihre Hilferufe gingen im Lärm unter.


  Rund zwanzig Meter von ihr entfernt entdeckte Rin eine Treppe. Ein Wolf galoppierte darauf zu, verfolgt von einigen tätowierten Jugendlichen. Das Mädchen, das versucht hatte, Rin Drogen zu verkaufen, gehörte auch zu ihnen. Sie warfen mit allem, was ihnen in die Hände fiel, nach dem Wolf, aber er war zu schnell. Sie würden ihn nicht erwischen, da war sich Rin sicher.


  »Wir nehmen die Treppe«, sagte sie. »Der Fahrstuhl ist mir zu gefährlich. Wenn die Haie ihn abschalten, sitzen wir fest.«


  Als eine Antwort ausblieb, drehte sie sich um und blickte in fremde Gesichter. Ein Teil von ihr war überzeugt gewesen, dass Auckland ihr folgen würde, obwohl er das nicht gesagt hatte. Doch nun erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Er war nicht mitgekommen.


  Sie war allein.


  7


  Kurz zuvor


  Die Haie standen einfach nur da. Kipling ging nervös an ihnen vorbei. Sie trugen kugelsichere Westen und Rüstungen aus schwarz glänzendem Kunststoff. In den Händen hielten sie Schilde und Schlagstöcke, die Helme, die vor allem ihren Hinterkopf und die Schläfen schützten, ließen das breite Maul mit den beeindruckend spitzen Zähnen frei. Die Reiter in ihren Sätteln waren ebenfalls gepanzert. Die Visiere ihrer Helme waren verspiegelt, die Gitter, die davor saßen, sollten sie vor Wurfgeschossen schützen. In vier Reihen standen sie vor dem Eingang von Kalkutta. Kipling schätzte, dass es fast hundert waren.


  Tasha streckte ihnen den Mittelfinger entgegen, während sie Kipling, Arnest und Lanzo zum Eingang führte. Kalkutta breitete sich fast in der gesamten untersten Ebene aus. Eine Barriere aus gestapelten leeren Fässern, verrosteten Kisten und Müll rahmte eine chaotische Ansammlung von Frachtcontainern und Verschlägen aus Plastikplanen ein. Der Geruch nach Schweiß, Fäkalien und Essensresten hing in der Luft. Die Klimaanlagen der Station versagten im Kampf gegen den Gestank.


  »Wie viele Leute leben hier unten?«, fragte Kipling.


  Tasha hob die Schultern. »Das weiß niemand so genau, aber tausend sind es mindestens.«


  Sie nickte den Wachen an der einzig offenen Stelle der Barriere zu. Die vier Männer, die mit Baseballschlägern bewaffnet waren und barfuß gingen, musterten Kipling und die anderen kurz, hielten sie aber nicht auf. Um sie herum arbeiteten andere an den Barrikaden. Zwei Frauen spannten selbst gemachten Stacheldraht über einige Fässer, ein Mann verschweißte Metallstücke; er schützte sich vor dem gleißend hellen Licht und den sprühenden Funken mit einer Sonnenbrille und einem Stück Stoff, das er vor sein Gesicht gebunden hatte. In Anbetracht der Haie auf der anderen Seite der Barrikaden wirkten diese Vorbereitungen auf Kipling ebenso lächerlich wie heroisch.


  Sie folgten Tasha durch ein Labyrinth winziger Gassen. Der Sprechchor der Demonstranten, die sich irgendwo vor ihm befinden mussten, war so laut, dass man sich kaum unterhalten konnte. Sogar das Zwitschern der Vögel, die überall in ihren Käfigen saßen, ging darin unter. Unbemerkt von den anderen schaltete Kipling die Kamera seiner V-Specs ein und richtete sie auf seine Umgebung. Die Türen der meisten Frachtcontainer standen offen. Ihm schlug abgestandene Luft entgegen. Einige Menschen lagen auf alten Matratzen und starrten ins Nichts, andere saßen auf billigen Gartenstühlen und tranken Blindschleiche, einen Schnaps, der aus Pak gewonnen wurde. Seinen Namen hatte er unerfahrenen Brennern zu verdanken, die nicht wussten, was sie taten und ihre Kunden zu einer langsam beginnenden, aber schließlich vollständigen Blindheit verdammten. Kipling zählte drei Destillen auf seinem Weg durch Kalkutta, aber doppelt so viele Menschen, die mit milchig weißen, toten Augen unter Plastikplanen saßen. Ein paar Kinder spielten im Müll.


  »Willkommen in Bartertown«, murmelte er.


  Die Gassen endeten in einem großen Platz, dem einzigen Teil von Kalkutta, der aussah, als habe man ihn geplant. Dort hatten sich die Demonstranten versammelt. Sie streckten die Arme in die Luft und hoben die Köpfe, während sie ihre Parolen riefen, so als würden sie hoffen, man würde sie bis in das weit über ihnen liegende Büro des Stationskommandanten hören. Tasha hatte gesagt, dass mindestens tausend Menschen in Kalkutta lebten, aber Kipling glaubte, dass es weit mehr waren. Allein auf dem Platz, so schätzte er, hatten sich fünfzehnhundert versammelt.


  Tasha ging an der Menge vorbei auf einen Frachtcontainer zu, vor dem die blaue Fahne der Vereinten Nationen wehte. Die Tür war geschlossen. Zwei Männer, die selbst gebastelte Speere aus Plastikstangen und großen Glasscherben hielten, standen davor. Tasha unterhielt sich kurz mit ihnen, dann öffnete sie die Tür und winkte Kipling und die anderen hinein. Er duckte sich unter der schlaff hängenden Fahne hindurch und betrat den Container.


  Hinter ihnen schlossen die Wachen die schwere Metalltür. Der Sprechchor wurde leiser. Kipling schaltete die Kamera ab und sah sich um. Stablampen, die man in die Ecken gestellt hatte, erhellten den Raum. An einer Wand hing neben einem Fenster, das zum Platz hinauszeigte, ein verblichenes Poster von Che Guevara, darunter stand eine Vase mit Plastikblumen. Kisten stapelten sich an der Rückwand. Davor sah Kipling ein Feldbett und einen Tisch, an dem drei Männer und eine Frau saßen. Zwei der Männer trugen V-Specs, der dritte und die Frau hielten Pads in den Händen. Er schätzte sie alle auf Mitte bis Ende zwanzig.


  Die Frau hatte kurz geschnittene blonde Haare, zwei der Männer, der eine schwarz, der andere weiß, hatten sich die Köpfe rasiert. Der vierte hatte längere dunkle Haare und sah dem Poster an der Wand auffällig ähnlich. Als er sich erhob und lächelte, wusste Kipling, dass er vor dem Anführer der Proteste stand. Der Mann strahlte Charisma und Entschlossenheit aus.


  »Das ist Che«, sagte Tasha mit einem Blick auf ihn. Sie zeigte zuerst auf die Frau, dann auf den Schwarzen und zuletzt den Weißen. »Und das sind Rosa, Martin und Fidel. Sie leiten unsere Bewegung erst seit ein paar Wochen, aber seitdem ist alles viel organisierter.«


  »Und das sind natürlich eure richtigen Namen«, sagte Lanzo.


  »Natürlich.« Ches Lächeln wurde breiter.


  Arnest runzelte die Stirn. »Warum sollten das nicht ihre richtigen Namen sein?«


  »Nicht jetzt.« Lanzo räusperte sich. Kipling sah, dass Arnest nachhaken wollte, und schüttelte den Kopf. Zu seiner Überraschung hörte Arnest auf ihn und schwieg.


  Tasha stellte ihn und die anderen vor. »Sie haben Ran’Shalun zusammengeschlagen und mich gerettet. Ich dachte mir, dass ihr sie kennenlernen wollt.«


  Che ging um den Tisch herum. Er schüttelte zuerst Kipling, dann Lanzo und Arnest die Hand. Sein Händedruck war fest. »Damit seid ihr unsere Brüder, unsere Genossen. Dass Menschen es wagen, sich gegen die Tyrannei der Jockeys zu erheben, ist selten. Fidel, hol noch ein paar Stühle. Ich möchte mit diesen heldenhaften Revolutionären sprechen.«


  Die anderen schienen seinen Enthusiasmus nicht zu teilen. »Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt?«, fragte Rosa. »Wir sind doch gerade-«


  Che ließ sie nicht ausreden. »Um neue Genossen kennenzulernen, gibt es keinen falschen Zeitpunkt. Fidel? Stühle?«


  »Ich kümmere mich darum.« Nach einem kurzen Blickwechsel mit Martin stand Fidel auf und verließ den Container. Der Sprechchor wurde laut, dann wieder leise.


  »Wieso rufen sie das?«, fragte Kipling. »Ich verstehe Freiheit und Gleichheit, aber wieso Internet? Das W-Lan deckt doch die ganze Station ab.«


  »Ja, aber Mak’Uryl drosselt es hier seit ein paar Wochen. Wir surfen nur noch mit einem Mbit. Ganz abschalten kann er es nicht, weil es auch hier unten Geräte gibt, die über W-Lan miteinander kommunizieren.«


  Kipling überprüfte die Geschwindigkeit seiner V-Specs. Die Nadel hing bei einem Mbit und bewegte sich nicht weiter. »Das ist unmenschlich.«


  »Das ist nur die neueste Schikane auf einer sehr, sehr langen Liste«, sagte Tasha. Sie lehnte sich neben dem Fenster an die Wand und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Mak’Uryl versucht alles, um uns loszuwerden.«


  »Macht mich jetzt nicht blöd an, okay?« Arnest kratzte sich am Kinn. »Also, ich bin echt kein Jockey-Fan, aber ich kann ihn schon verstehen. Einen solchen Saustall würde ich auf meiner Station auch nicht haben wollen. Räumt hier doch mal auf und sagt den Leuten, dass sie nicht auf die Straße scheißen sollen. Das ist ja widerlich.«


  »Niemand wird dich für die Wahrheit anmachen«, sagte Che. Kipling bemerkte, dass Martin und Rosa hinter ihm abwechselnd auf ihre Pads tippten, so als würden sie Nachrichten austauschen.


  Ches Finger bewegten sich ebenfalls. Er kommunizierte mit ihnen, während er redete. »Es ist widerlich, aber wir können nichts dagegen tun. Mak’Uryl vertritt den Standpunkt, dass Kalkutta auf NG27 nur geduldet wird. Da er es offiziell nicht als Teil der Station anerkennt, muss er auch keine Ressourcen dafür freigeben. Wir dürfen unseren Müll nicht zu den Recyclinganlagen bringen, und die einzigen Waschräume hier unten sind die des Wartungspersonals. Zehn Toiletten für über tausend Menschen. Wenn er könnte, würde er uns die Luft abstellen.«


  Arnest schüttelte den Kopf. »Arschloch. Und was macht ihr dagegen, außer rumzulaufen und irgendwas zu schreien?«


  »Viel mehr können wir nicht machen.« Che wirkte abgelenkt. Kipling wusste, wie schwer es war, auf die Informationen, die von den V-Specs geliefert wurden, zu reagieren und gleichzeitig auf die reale Umwelt. Worüber redet er mit den anderen?, fragte er sich. Die Atmosphäre, die in dem Frachtcontainer herrschte, wirkte auf ihn angespannt. Lanzo schien das ebenfalls zu bemerken, denn er stand mit dem Rücken zur Wand und musterte Martin und Rosa.


  »Ihr habt die Haie vor der Siedlung ja gesehen«, sagte Che. »Sie versuchen nicht zum ersten Mal, uns einzuschüchtern, aber es waren noch nie so viele da wie heute. Mak’Uryl will die Konfrontation erzwingen, um vor seinem Vater gut auszusehen. Wenn wir als erste Gewalt einsetzen, werden wir die Unterstützung vieler junger Jockeys verlieren, die über das Internet von unserer Not erfahren haben. Wir hoffen, dass sie uns helfen werden.«


  »Ihr hofft auf Jockeys?« Arnest verzog das Gesicht. »Vergesst es, ihr kommt auch so klar.«


  Kipling wurde von einer Bewegung vor dem Fenster abgelenkt. Etwas Großes mit einem grün schimmernden Panzer ging daran vorbei. »Was ist das denn?«


  Er trat neben Tasha und sah hinaus.


  Die Gestalt, die sich auf vier unmöglich dünnen Beinen fortbewegte, schien durch die Menge zu gleiten. Sie war über zwei Meter groß. Ihre Arme endeten in Scheren, an deren Spitzen schlanke fingerartige Gliedmaßen saßen. Der Körper war geformt wie ein Tropfen. Zwischen den Schultern und dem langen Hals saß eine Reiterin auf einem goldbesetzten leichten Sattel. In den Facettenaugen des Wesens spiegelten sich die Lichter der Station. Es sah aus wie eine Gottesanbeterin.


  Tasha warf einen Blick aus dem Fenster und seufzte. »Das ist Ama’Ru en Rahlyn od Fir, Humanmedizinerin und selbsternannte Menschenrechtsaktivistin. Sie ist vor ein paar Monaten auf die Station gekommen, nachdem sie im Netz von unseren Problemen gehört hat. Seitdem geht sie uns mit ihren Fragen über unsere Kultur auf die Nerven.«


  »Das ist nicht fair«, sagte Che. »Sie behandelt die Menschen hier umsonst.«


  »Wenn sie das nur mit geschlossenem Mund tun würde.«


  Martin lachte. Das war der erste Laut, den Kipling von ihm hörte. Er nahm den Blick nicht von der Gottesanbeterin. Die Eleganz, mit der sie sich bewegte, ihre völlige Fremdheit faszinierten ihn. Er hatte noch nie so einen Jockey gesehen. »Sie hat drei Namen?«


  »Wahrscheinlich kann Mak’Uryl sie deshalb nicht einfach aus dem Zoo werfen«, sagte Tasha. »Sie ist-«


  Ein Gongschlag, so laut, dass er sogar den Sprechchor übertönte, ließ die Plastikblumen in der Vase vibrieren. Martin und Rosa sprangen auf. Die Demonstranten verstummten.


  »Achtung! Dies ist eine Anweisung von Stationskommandant Mak’Uryl. Die Siedlung auf Ebene null, die den Spitznamen ›Kalkutta‹ trägt, wird hiermit nach Paragraph 735b der interstellaren Rechtsprechung und in Übereinstimmung mit den allgemeinen Geschäftsbedingungen von NG27 für illegal erklärt.«


  »Scheiße!« Martin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist zu früh.«


  »Was ist zu früh?«, fragte Lanzo, während die Stimme den Bewohnern befahl, ihre Sachen zu packen und zu den Schiffen zu gehen.


  Che beachtete ihn nicht. »Wir haben genug Zeit. Mak’Uryl wird nicht ohne seinen Vater anfangen. Das ist ein Bluff.«


  ›Wo bist du?‹ Die Frage blitzte plötzlich vor Kiplings Auge auf. Er antwortete rasch.


  »Zeit wofür?« Lanzos Stimme klang schärfer, aber bevor Che antworten konnte, krachte die Tür des Frachtcontainers gegen die Wand. Fidel stolperte herein und ließ die Plastikstühle, die er getragen hatte, achtlos fallen. »Die Haie rücken vor!«


  ›Bin unterwegs‹, stand vor Kiplings Auge.


  ›Nein! Warte!‹


  8


  Er zuckte zurück. Die Zähne des Hais schnappten vor seinem Gesicht zu. Arnest rammte ihm den mit Nägeln und Glasscherben gespickten Knüppel zwischen die Beine und hörte, wie er auf Metall traf. Der Hai zuckte nicht einmal zusammen.


  Er packte den Knüppel an seinem Griff und versuchte, ihn Arnest aus den Händen zu reißen. Der ließ los. Es war ein alter Trick, aber er funktionierte auch dieses Mal. Der Hai stolperte nach hinten und prallte gegen die Wand der Gasse. Der Reiter auf seinem Rücken schrie auf, als sein Hinterkopf mit dem Metall kollidierte. Für eine Sekunde wirkten beide orientierungslos.


  Hab dich, dachte Arnest. Er bückte sich nach dem Knüppel, umschloss den Griff mit beiden Händen und schlug zu. Blut spritzte über sein Gesicht, der Schrei des Reiters verstummte. Lautlos sackte der Hai in sich zusammen.


  Schwer atmend zog Arnest den Knüppel aus seinem Hals und hob den Schlagstock auf, den der Hai hatte fallen lassen. Den Schild ignorierte er. In den engen Gassen hätte der ihn nur behindert. Er widerstand der Versuchung, nach einem neuen Gegner zu suchen, sondern blieb erst einmal stehen und lauschte auf die Geräusche des Kampfes. Die Protestbewegung hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, das musste er Che und den anderen lassen.


  Nachdem Fidel die Nachricht vom Vorrücken der Haie überbracht hatte, waren keine fünf Minuten vergangen, bis die Kisten vom hinteren Teil des Containers auf den Platz getragen worden waren. Die kruden, selbst gemachten Waffen, die sich darin befunden hatten, waren mit der Anweisung, sich auf keinen offenen Kampf einzulassen, an die Demonstranten verteilt worden - zumindest an die, die auf dem Platz geblieben waren. Die meisten waren geflüchtet, saßen nun wahrscheinlich zitternd vor Angst in ihren Containern und hofften, dass andere für sie kämpften.


  Pussies, dachte Arnest und spuckte aus. »Hey, Lanzo!«, rief er dann. »Wie sieht’s aus?«


  Sein Bruder, Kipling und Tasha gehörten zu den Einheiten, die Che auf die Dächer der Container geschickt hatte. Bewaffnet mit Bruchstücken von Asteroiden, die Tagelöhner von Bergbauschiffen gestohlen hatten, stellten sie sich den Haien entgegen. Das Ziel war, einen koordinierten Angriff zu verhindern und den Gegner in die Gassen zu locken.


  »Beschissen.« Lanzo trat an den Rand des Dachs und sah zu ihm herunter. »Uns geht die Munition aus. Und bei dir?«


  »Okay«, sagte Arnest mit einem Blick auf den toten Hai. »Das war Nummer drei.«


  »Wenn einer wie du in jeder Gasse stehen würde, könnten wir die Schlacht gewinnen, aber so …« Lanzo ließ den Satz unvollendet. Stattdessen bückte er sich, hob einen Stein auf und warf ihn in Richtung der Barrikaden.


  »Was machen wir jetzt?«, rief Arnest über das Krachen, Poltern und die Schreie, die zu ihm durchdrangen, hinweg. »Abhauen?«


  Lanzo warf einen zweiten Stein. Er wirkte wütend und frustriert. »Dann müssten wir uns durchkämpfen. Die Haie haben die Siedlung eingekesselt.«


  »Schaffen wir das?«


  »Ich weiß es– Scheiße! Sie brechen durch!«


  Arnest hörte es im gleichen Moment. Das triumphierende Heulen der Haie, das Knallen von Stiefeln auf Metall, die Schreie der Demonstranten.


  Dann tauchten die Haie auch schon vor ihm auf. Zu sechst quetschen sie sich in die Gasse. Sie war so schmal, dass nur zwei von ihnen nebeneinander gehen konnten. Steine prasselten von den Dächern auf sie nieder, aber die vier hinteren hatten die Schilde über den Kopf gehoben und schützten damit sich selbst und die beiden, die vor ihnen gingen. Sie sahen aus wie römische Legionäre.


  »Zurück!«, schrie Lanzo, aber Arnest hatte sich bereits umgedreht. Er sprang über den Hai, den er erschlagen hatte, und lief los. Seinen Gegnern den Rücken zuzudrehen, machte ihn nervös, auch wenn er wusste, dass sie keine Schusswaffen dabei hatten. Die Gefahr, dass die Aufständischen sie ihnen in den schmalen Gassen abnahmen und auf sie selbst richteten, war ihnen wohl zu groß gewesen.


  Vor ihm bogen andere Menschen in die Gasse, bremsten ab, als sie seine Verfolger sahen, und liefen dann in die gleiche Richtung wie er. Überall knallten Stiefel. Menschen schrien und rannten. Aus dem Kampf war eine Treibjagd geworden. Wo sie enden würde, erkannte Arnest erst, als er den großen Platz erreichte. Er war voller Menschen, die ihre Posten verlassen hatten und sich nun mit verängstigtem Flackern im Blick umsahen. Dutzende Verletzte lagen im hinteren Bereich auf dem Boden. Ama’Ru Irgendwas, die Jockey, bewegte sich mit einer grazilen Eleganz zwischen ihnen, die Arnest fast schon geisterhaft erschien. Er schüttelte sich.


  »Blockiert die Gassen!«, rief Che. Er stand auf einer großen Kiste und schwenkte die Fahne der Vereinten Nationen. »Sie dürfen uns nicht überrennen!«


  Aber das werden sie, dachte Arnest, während er nach Kisten griff und sie in der Gasse stapelte. Seine Verfolger waren zurückgefallen und kamen nicht näher. Er sah ihre Helme in einiger Entfernung im Licht der Stationsbeleuchtung schimmern. Lanzo kletterte von einem der Container neben ihm und half beim Stapeln der Kisten.


  »Sie haben uns da, wo sie wollen«, sagte er. »Jetzt können sie sich Zeit lassen.«


  Arnest hob den Kopf. Jockeys standen auf den Galerien und beobachteten, was unter ihnen geschah. Einige hielten Pads über das Geländer und filmten. Überall blitzte es. Arnest senkte den Kopf rasch wieder. Er wollte nicht, dass sie sein Gesicht aufnahmen.


  »Keine Angst!«, rief Che und stellte die Fahnenstange neben sich auf die Kiste. »Es ist noch nicht vorbei.«


  »Das erklär uns mal.« Es war Kiplings Stimme. Arnest drehte sich um und sah, dass er und Tasha nur wenige Meter von ihm entfernt standen. Er hatte sie nicht bemerkt.


  »Wenn die Zeit reif ist«, sagte Che. Die Unterbrechung schien ihm nicht zu passen.


  »Ich glaube nicht, dass sie noch sehr viel reifer werden kann. Du musst uns sagen, was wir tun sollen.«


  »Er hat recht«, sagte Lanzo leise. »Die Leute konzentrieren sich auf ihre Angst, wenn man ihnen nichts zu tun gibt.«


  Che setzte zu einer Antwort an. »Ich-«


  Ein plötzliches Raunen ging durch die Menge. Blicke richteten sich auf einen Punkt über der Siedlung, Zeigefinger wurden ausgestreckt. Arnest legte die Hand über die Augen, so als wolle er sich vor einem hellen Licht schützen, bevor er aufsah und den Blicken folgte.


  Auf der drittniedrigsten Galerie standen zwei Jockeys - Oktopoden. Er kannte sie nicht, aber es musste sich um den Stationskommandanten Mal’Uryl und seinen Vater Onas Wasauchimmer handeln. Ihre Tentakel wanden sich wie Schlangen auf dem Boden, ihre schwarze Haut wirkte feucht, so als wären sie gerade aus dem Meer gestiegen. Die große Blase, aus der ihr Kopf bestand, wippte auf und ab. Das Gesicht darin hing so tief, dass sie kaum über das Geländer blicken konnten. Ihre Augen waren tiefblau. Ein Dutzend mit Gewehren bewaffnete Haie umgaben die beiden.


  Che zeigte auf den Kommandanten. »Arschloch … Arschloch … Arschloch …«


  Er streckte die Faust hoch. Seine Stimme wurde lauter, rhythmischer. Die Menge nahm den Ruf auf. »Arschloch! Arschloch!«


  Nun hatten die Menschen etwas zu tun. All ihre Wut legten sie in dieses eine Wort. Es brach sich an den Wänden und stieg durch die Station empor.


  Die Oktopoden hörten ungerührt zu. Sie verzogen keinen Muskel, der Ausdruck in ihren Augen blieb distanziert und kühl. Nur ihre Tentakel peitschten hin und her.


  Tasha hatte sich den Rufen der Menge angeschlossen, aber Kipling wirkte abgelenkt und spielte mit seiner Brille. Nach einem Moment kam er auf Arnest und Lanzo zu. Er musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Ich weiß, dass das nicht der günstigste Zeitpunkt ist, aber ich habe die Antwort auf eure Frage. Sie lautet Ja.«


  »Arschloch! Arschloch!«


  »Was?«, schrie Arnest zurück. Er hatte keine Ahnung, wovon Kipling sprach.


  Lanzo legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Er kann die Stimmverschlüsselung knacken«, sagte er. »Wir können die Eliot fliegen.«


  »Arschloch! Arschloch!«


  Arnest trat gegen eine Kiste. »Was uns im Moment auch echt weiterbringt.«


  »Ich nehm heute jede gute Nachricht, die ich kriegen kann«, sagte Lanzo. »Es gab schon genug schlechte.«


  »Arschloch! Arschloch!«


  Ein Knall. Der Kopf des älteren Oktopoden wurde auseinandergerissen, der Körper kippte zur Seite und verschwand hinter der Brüstung.


  Wie ein Zeitlupe drehte sich Mak’Uryl um. Sein Gesicht und die graue Uniform, die er trug, waren voll von Blut und einer sirupartigen schwarzen Flüssigkeit.


  Haie drängten sich um ihn. Einige zogen ihn vom Geländer weg, andere legten ihre Gewehre an die Schulter und richteten sie auf die Menge. Die roten Punkte ihrer Zielerfassungssysteme tanzten über die Köpfe. Jockeys schrien und wichen von den Geländern zurück.


  Die Rufe der Menschen verstummten. Reglos starrten sie in die Gewehrmündungen. In ihren Gesichtern las Arnest den gleichen Gedanken, den er auch hatte.


  Sie werden uns alle umbringen.
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  Als der Schuss fiel, befand sich Rin keine zwanzig Meter von den Oktopoden entfernt. Sie sah, wie der Kopf des Älteren aufplatzte wie ein mit Wasser gefüllter Ballon, sah, wie sein Körper erschlaffte und der Stationskommandant sich umdrehte. Einen Sekundenbruchteil lang trafen sich ihre Blicke. Sie bemerkte keine Gefühle darin, nur eine kalte Ruhe, so als betrachte sie einen Bergsee an einem Wintertag. Dann wurde der Kommandant auch schon von Wachen umringt.


  Rin wich zurück und versuchte, in den Schatten der Treppe zu verschwinden. Scherben knirschten unter ihren Füßen. Sie sah keinen anderen Menschen auf der Galerie, nur Jockeys, vor allem Wölfe, die sich verängstigt umsahen, so als erwarteten sie weitere Schüsse, und Haie, die ihre Gewehre auf die Menge richteten. Dort unten war es still geworden. Die Haie hatten fast alle Bewohner auf dem Platz zusammengetrieben, doch Rin fiel auf, dass sie sich nun zurückzogen.


  Eine kleine Gruppe nahm an den zerstörten Barrikaden Aufstellung, alle anderen liefen nach oben. Neben Rin donnerten Schritte die Treppe hinunter. Haie, die mehrere Gewehre in den Händen hielten, liefen an ihr vorbei und stellten sich ans Geländer. Von unten kamen weitere hinzu. Sie nahmen ihre Gewehre entgegen und legten an.


  Rin ballte die Fäuste. Sie spürte ihren Herzschlag bis in die Schläfen. Kipling, Arnest und Lanzo waren dort unten und sie allein hier oben. Sie konnte ihnen nicht helfen, nicht gegen hundert Gewehre.


  Außer wenn ich … Die Idee stand plötzlich in ihrem Kopf. Rin steckte ihr Pad in die Seitentasche ihrer Cargohose und riss sich die Jacke vom Körper. Mit den Ärmeln hob sie eine lange, spitze Scherbe auf. Sie hoffte, dass sie damit gefährlich und verrückt aussah. Sie zwang sich, nicht über die Idee nachzudenken, sondern einfach zu handeln, also löste sie sich aus den Schatten und lief ein paar Stufen der Treppe hinauf. Über ihr war alles frei.


  »Ich war’s!«, schrie sie. »Ich hab ihn umgebracht. Freiheit! Gleichheit! Internet!«


  Haie fuhren herum. Laserpunkte glitten über Wände und über Jockeys, die hastig zur Seite sprangen.


  Rin folgte der Treppe bis zum Ende und rannte über die Galerie. Die Jockeys dort hatten sich hinter Säulen und unter den Tischen einer Bar versteckt, kamen nun aber langsam hoch. Sie stellten sich ihr nicht in den Weg. Vielleicht reichte die Scherbe, die sie vor sich hielt, um sie abzuschrecken.


  Hinter ihr polterten Schritte die Treppe hinauf. Die Haie kamen näher, doch Rin glaubte nicht, dass sie schießen würden. Die Gefahr, statt ihr einen Jockey zu treffen, war zu hoch.


  »Auf Ihre Posten!« Die Stimme, die zu ihr heraufdrang, klang befehlsgewohnt und autoritär. Sie ahnte, dass sie Mak’Uryl gehörte. »Ignorieren Sie die Ablenkung. Sie hat das nicht getan.«


  Die Schritte verstummten. Rin sah zurück. Dutzende von Haien waren die Treppe hinaufgepoltert, blieben nun aber zögernd stehen.


  »Sofort!«


  Ein Ruck schien durch die Wachen zu gehen. Sie drehten sich um. Es herrschte Chaos, weil die, die auf die Treppe wollten, von denen aufgehalten wurden, die bereits darauf standen. Doch der Stau dauerte nur wenige Sekunden, dann verschwanden die Haie wieder auf der unteren Ebene.


  Rin blieb allein zurück. Die Scherbe in ihrer Hand fühlte sich auf einmal lächerlich an, die Idee dumm und kindisch. Natürlich war niemand darauf reingefallen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  »Schlampe.« Ein Waran stieß das Wort hervor. Mit beiden Händen griff er nach einem Plastikstuhl und hielt ihn abwehrend vor sich. Er sah aus wie ein Dompteur aus einem dieser alten Zirkusfilme.


  Rin machte einen Schritt nach hinten, als sie sah, dass auch andere Stühle nahmen und auf sie zukamen.


  »Ja, Schlampe«, sagte eine Straußenfrau mit schwarzweißem Gefieder. »Du wolltest diesen Mördern helfen. Du bist nicht besser als sie.«


  Fünf Jockeys näherten sich Rin. Sie stachen mit den Stuhlbeinen nach ihr und trieben sie immer weiter zurück. Weitere kamen hinzu, aufgestachelt von dem, was sie sahen.


  Ein Wolf fletschte die Zähne. Die Straußenfrau zog die Schuhe aus und zeigte lange Klauen.


  Rin spürte auf einmal das Geländer im Rücken. Es gab keinen Ausweg. Sie versuchte nicht, mit den Jockeys zu reden oder um ihr Leben zu betteln. Die Mordlust in ihren Augen war jenseits aller Worte.


  Der Waran stach mit dem Stuhl nach Rin. Sie wich zur Seite aus, genau in den Schlag eines Wolfs hinein. Das Stuhlbein traf sie in die Seite. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien.


  »Du bist jetzt schon tot.« Die Straußenfrau kratzte mit ihren Krallen über den Boden.


  Vielleicht, dachte Rin. Sie fuhr herum und sprang.


  Das Netz, das ihr von der anderen Seite des Geländers so nahe erschienen war, wirkte auf einmal unendlich weit entfernt. Der Magen sprang ihr in Kehle, sie hörte wütende Schreie über sich und zog die Knie an.


  Mit der Schulter prallte sie auf das Netz. Die Maschen schnitten schmerzhaft durch das T-Shirt in ihr Fleisch. Sie schrie auf, als ein Stuhl neben ihr landete, hochfederte und auf sie rutschte.


  Rin versuchte, auf die Beine zu gelangen, aber das Netz gab zu stark nach. Einige Menschen auf dem Platz unter ihr hoben die Köpfe, waren wohl durch ihren Schrei auf sie aufmerksam geworden. Rin sah Kiplings Gesicht zwischen ihnen. Er stieß Lanzo an und zeigte nach oben.


  Erleichtert bemerkte Rin, dass sie die Scherbe nicht losgelassen hatte. Halb hockend, halb liegend stieß sie das Glas zwischen die Maschen, schnitt in sie hinein wie mit einem Messer. Die erste riss, dann die zweite und dritte.


  Rote Lichter tanzten plötzlich wie Glühwürmchen über ihre Hände und die Arme hinauf. Rin erstarrte. Die Haie befanden sich direkt über ihr, und einige von ihnen hatten ihre Gewehre auf sie gerichtet. Die anderen beachteten sie nicht.


  Mak’Uryl blieb hinter seinen Wachen, aber Rin konnte seine Stimme trotzdem deutlich hören. »Schießen Sie nur, wenn Sie sicher sind, dass Sie ihre Köpfe treffen. Ich will keinen einzigen Zombie da unten sehen.«


  »Ja, Sir!« Die Haie antworteten gleichzeitig. Ein Offizier hob die Hand.


  Rins Mund wurde trocken. Einer der Laserpunkte stach ihr ins Auge, und sie sah rasch weg. Sie spürte, wie die Maschen unter ihr aufplatzten und sie langsam tiefer rutschte, als das Netz seine Spannung verlor, aber sie achtete nicht mehr darauf. Mit ihrem Sprung hatte sie den Tod um ein paar Minuten hinausgezögert, doch nun war es vorbei.


  Der Offizier senkte die Hand. »Schussfreigabe erfolgt.«


  »Lasst sie los!«, schrie jemand auf dem Platz.
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  »Lasst sie los!« Che sprang von seiner Kiste. Martin und Fidel, die vor einem Frachtcontainer gestanden hatten, rissen dessen Tür auf, und eine Wolke aus gelben und roten Vögeln schoss heraus und flatterte in die Luft empor. Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende, und über ihre kleinen Körper tanzten Laserpunkte.


  Kipling legte den Kopf in den Nacken und schaltete die Kamera ein. Auf der anderen Seite des Platzes öffneten Aufständische die Käfige, die Bewohner, die zur Umsiedlung bereit gewesen waren, zusammen mit Koffern und Taschen dort abgestellt hatten. Eine Frau schrie: »Nein, nicht Erik!«


  Eine zweite Welle flatterte empor. Die Vögel waren so klein, dass sie durch die Maschen der Netze passten. Sie umschwärmten Rin, so als könnten sie es nicht fassen, dass ein Mensch einfach so in der Luft saß.


  Die Soldaten ließen die Gewehre sinken. Die Vögel störten ihre Zielerkennung, sie hatten klein freies Schussfeld.


  »Schneid das Netz durch!«, schrie Arnest.


  Lanzo schüttelte den Kopf. Er wirkte beeindruckt. »Das ist so verdammt genial.«


  Kipling hörte einen kurzen Aufschrei. Vögel flatterten erschrocken zur Seite, als Rin durch die Maschen des Netzes rutschte und fiel. Mit einem lauten Knall schlug sie auf dem Dach eines Containers keine zehn Meter von Kipling entfernt auf.


  »Rin!« Er lief zum Container und kletterte die Metallleiter hinauf, die damit verschweißt war. Hinter ihm rief Che: »Wir brechen aus! Bleibt nicht stehen! Lasst euch nicht einkesseln. So lange wir uns bewegen, werden sie nicht schießen!«


  Rin schob den Kopf über den Rand des Containers. Sie grinste. Adrenalin ließ ihre dunklen Augen glänzen. »Wer hatte die Idee mit den Vögeln?«


  »Erzähl ich dir später. Bist du okay?«


  »Ja.«


  Kipling half ihr die Leiter hinunter. Lanzo, Tasha und Arnest warteten bereits auf sie. Menschen liefen an ihnen vorbei und rissen die Barrikaden ein, die sie so kurz zuvor errichtet hatten. Wie ein aufgeputschter Mob rannten sie mit Knüppeln und Speeren in den Händen auf nicht einmal zwei Dutzend Haie zu. Sie hatten den Tod vor sich gesehen und überlebt, und nun ergriffen sie das Leben mit beiden Händen. Niemand würde sie aufhalten.


  »Kommt«, rief Lanzo über ihr Johlen hinweg. »Nutzen wir das Chaos.«


  Sie schlossen sich der Menge an. Kipling stützte Rin auf den ersten Metern, aber dann wurden ihre Schritte sicherer, und er ließ sie los. Vögel flatterten um sie herum und bildeten Schwärme hoch über ihren Köpfen. Kipling hatte so etwas noch nie gesehen. »Ist das nicht fantastisch?«


  Tasha lachte. »Sie sind frei. Natürlich ist das fantastisch.«


  Die Menge erreichte den Eingang. Die Haie bildeten einen Wall mit ihren Schilden, aber die Menschen rannten sie einfach um. Einige stürzten, Menschen wie Haie, und wurden niedergetrampelt. Ihre Schreie gingen im Lärm unter. Es fiel kein einziger Schuss.


  »Weiter!«, schrie Che, als der Schwung der Menge ins Stocken geriet. Er schwenkte seine Fahne. »Die Treppe hinauf. Nicht stehen bleiben! Wir holen uns Mak’Uryl!«


  Euphorische Rufe antworteten ihm. Kipling lief die Stufen hinauf. Er sah Jockeys auf den oberen Galerien, die in Panik flohen. Menschen, die sich in Lüftungsschächten oder hinter Wartungsluken versteckt haben mussten, kamen hervor und jagten sie. Aus dem Protest drohte ein Massaker zu werden.


  In einem Film wären wir die Ungeheuer und irgendwo unter den Jockeys befände sich der Held, dachte Kipling. Die Vorstellung ernüchterte ihn. »Lasst die Zivilisten in Ruhe!«, rief er, aber niemand beachtete ihn. Nur Arnest schüttelte stumm den Kopf.


  Die Galerie, auf der Mak’Uryl und die Soldaten gestanden hatten, war leer. Frustriert fingen einige an, die Einrichtung eines Restaurants zu zertrümmern. Arnest sprang auf einen Tisch. »Zu den Büros! Wir übernehmen die Station.«


  Die Menge johlte. Mit einem neuen Ziel vor Augen stürmte sie die Treppe hinauf. Arnest stieg vom Tisch und hob die Schultern. »Da wollen wir doch sowieso hin, oder? Dann können sie uns auch den Weg freikämpfen.«


  Doch das mussten sie nicht. Mit jeder Ebene, die sie hinter sich brachten, ohne Soldaten zu sehen, wurde Kipling nervöser. Mak’Uryl hatte sich mit seinen Leuten zurückgezogen, soviel war ihm klar. Die Frage war nur, wohin.


  Sein Fuß verfing sich in etwas. Er stolperte und wäre beinahe gestürzt, wenn Tasha nicht seinen Arm festgehalten hatte. Als er nach unten sah, entdeckte er eine blaue Fahne, die zusammengeknüllt am Boden lag.


  Ches Fahne. Er ließ seinen Blick über die Menge gleiten, die vor ihm die letzte Treppe zur Verwaltungsebene hinauflief. Vögel flatterten um ihre Köpfe. Weder Che noch einer der anderen drei Revolutionäre konnte er unter ihnen entdecken. Das heißt gar nichts, dachte er. Das sind über fünfhundert Leute. Trotzdem wurde er noch nervöser als zuvor.


  Die Gänge vor den Büros waren leer, die Türen geschlossen. Die Menge lief nicht mehr, sondern ging nur noch. Ihre Rufe wurden leiser.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Lanzo nun auch. Rin nickte.


  Die ersten Menschen fingen an, mit ihren Knüppeln gegen die Metalltüren zu schlagen, aber sie verursachten noch nicht einmal Dellen.


  Tasha sah sich um. »Wo ist Che?«


  »Das frage ich–«


  Eine Sirene heulte auf. Kipling zuckte zusammen. Es knackte in den Lautsprechern, dann hörte er Mak’Uryls kalte, dunkle Stimme. »Ihr habt sechzig Sekunden Zeit, um euch zu ergeben.«


  Die Menge grölte und lachte. Mittelfinger wurden in die Luft gestreckt. Als der Lärm nachließ, fuhr Mak’Uryl fort: »Werft eure Waffen über die Brüstung und setzt euch mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf den Boden. Niemandem wird etwas geschehen.«


  »Fuck you!«, brüllten einzelne. Niemand warf seine Waffe weg.


  »Warten die Soldaten hinter den Türen?«, fragte Tasha. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Fünfzig Sekunden.« Eine Computerstimme übernahm für Mak’Uryl. Sie klang fast wärmer als er.


  »Er wird sich nicht auf einen Nahkampf mit euch einlassen«, sagte Lanzo nachdenklich. »Eine Station voller Zombies wäre ein Albtraum.«


  »Nicht, wenn er in Lockdown geht.« Kipling sah den Ablauf so klar vor seinem geistigen Auge, als wäre ihm selbst die Idee gekommen. »Er sperrt uns in diesem Segment ein und wartet, bis wir verdurstet sind. Da hinten sind überall Luftschleusen. Er kann die Zombies, die übrig bleiben, einfach ins All befördern.«


  »Das ist …« Rin suchte nach dem richtigen Wort.


  »Barbarisch? Ja, aber das würde ich machen, wenn ich ein mordgeiler Oktopus wäre.«


  »Vierzig Sekunden.«


  »Lässt sich der Mittelbereich abriegeln?«, fragte Tasha.


  Kipling schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie. Beim Lockdown schließen sich Türen zwischen den Segmenten. Die Brüstungen werden bis zur Decke ausgefahren. Es geht darum, die Bewohner bei einem Druckabfall zu schützen. Im Mittelbereich lebt ja niemand. Normalerweise.«


  Tasha fuhr herum. »Klettert in die Netze!«, schrie sie. »Wir müssen nach Kalkutta. Die Station geht in Lockdown.«


  Einige drehten sich verwirrt zu ihr um. »Was?«


  »Er will uns verdursten lassen! Macht schon!«


  »Dreißig Sekunden.«


  Die Menge kam in Bewegung. Kipling sah, dass Tasha sich ihr anschließen wollte, und ergriff ihren Arm. »Komm mit uns«, sagte er. »Das kann hier nur böse enden.«


  »Nein.« Sie strich seine Hand sanft beiseite. »Das ist der Kampf, den ich gewählt habe, und ich werde ihn bis zum Ende durchstehen.«


  »Aber das-«


  »Wir müssen weg.« Arnest packte Kipling an der Schulter und zog ihn hinter sich her. Sein Griff war so fest, dass er sich nicht herauswinden konnte. Hilflos wurde er mitgezogen.


  Tasha kletterte über die Brüstung und drehte sich ein letztes Mal zu ihm um. »Und danke für Scrubs.«


  Dann sprang sie.


  Beinahe entsetzt erkannte Kipling, dass er hinterher gesprungen wäre, hätte ihn Arnest nicht in jenen Gang gezogen, der zur Eliot führte. Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln.


  »Zwanzig Sekunden.«


  Rin hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »John! Lass uns rein.«


  »Er ist nicht drin«, sagte Kipling. »Sonst würde ich ihn im W-Lan sehen.«


  Er hatte seine eigene Verbindung bereits aktiviert und startete den Crack, den DenverKid ihm geschickt hatte. Der Code nutzte eine Hintertür in der kommerziellen Verschlüsselungs-Software, die für Geheimdienste gedacht gewesen war. Vor seinem Auge ging ein kleines Fenster auf. Dateien wurden kopiert.


  »Fünfzehn Sekunden.«


  »Wie lange dauert das denn noch?« Arnest ging unruhig auf und ab.


  »Moment.« Der Cursor blinkte in Kiplings Terminal. Seine Finger flogen über die virtuelle Tastatur.


  Er drückte die Enter-Taste und hielt den Atem an. Komm schon, zufälliger Internetfreund. Lass mich nicht im Stich.


  Es klickte. Die Tür öffnete sich.


  »Geht doch!« Arnest betrat die Schleuse der Eliot. Lanzo und Kipling schlossen sich ihm an.


  »Zehn Sekunden.«


  Rin kam als Letzte herein, blieb aber in der Tür stehen. »Wir können ihn doch nicht einfach hier zurücklassen.«


  Lanzo neigte den Kopf. »Wir können ihn auch nicht-«


  »Da ist er«, unterbrach ihn Kipling.


  Auckland bog um die Ecke des Gangs. Er rannte, aber seine Schritte waren ungleichmäßig, und er presste eine Hand auf seine Seite.


  »Fünf Sekunden.«


  »Das schafft er nicht«, sagte Lanzo. Sein Tonfall war neutral.


  Kipling fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Zehn Goldcoins, dass er es schafft.«


  »Okay.«


  »Drei Sekunden.«


  Auckland war nur noch wenige Schritte von der Tür, die in den Gang führte, entfernt. »Komm schon!«, rief Kipling. Er spürte plötzlich heißen Atem an seinem Ohr.


  »Schließ die Tür«, flüsterte Arnest so leise, dass nur er es hören konnte.


  »Zwei.«


  »Was?« Kipling sah ihn ungläubig an.


  »Eins.«


  Auckland warf sich nach vorn.


  Rin zog laut den Atem ein. Für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als würden die Türhälften, die aus Decke und Boden schossen, Auckland die Beine zerquetschen, doch er zog sie im letzten Moment an und schlug hart auf. Einige Meter rutschte er über den Boden, dann blieb er mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen. Sirenen heulten laut.


  Rin und Lanzo liefen nach draußen und halfen ihm auf. Kipling drehte sich zu Arnest um. Er konnte das Gesagte nicht ignorieren. »Was sollte das?«


  »Ich wollte nicht, dass mein Bruder eine Wette verliert«, sagte Arnest ruhig.


  Bevor Kipling darauf antworten konnte, betraten die anderen die Schleuse. Auckland tastete nach dem Headset in seiner Beintasche und setzte ihn mit zitternden Fingern auf. Er atmete schwer.


  »Startmanöver Delta Zwei.«


  Die Tür schloss sich. Der Antrieb erwachte mit einem leisen Summen zum Leben. Kipling spürte, wie sich das Schiff unter ihm bewegte, und dachte an Tasha.


  Auckland öffnete die Innenschleuse. »Ich weiß nicht, welche Schäden die Mechaniker bereits repariert …« Er brach den Satz ab. Etwas schien ihm auf einmal klar zu werden, denn er drehte sich um. »Wie seid ihr hier reingekommen?«


  Kipling hob beinahe entschuldigend die Schultern.


  Auckland nahm das Headset ab. »Ich verstehe.«
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  »Nett«, sagte Rin.


  Sie hatte gewusst, dass Auckland in der Kabine schlief, die sich hinter der Brücke befand, aber sie hatte nicht gewusst, dass sie aus einem Schlafzimmer, einem Wohnraum und einem Arbeitszimmer bestand. Die Möbel waren aus echtem Holz, an den hellen Wänden hingen Gemälde, Teppiche bedeckten den Boden. Hätte es ein Fenster gegeben, wäre sie nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie sich auf einem Raumschiff aufhielt. Die Kabine wirkte wie eine Suite in einem Fünf-Sterne-Hotel.


  »Ich weiß. Und nein, sie gehört mir, und ich tausche nicht.« Auckland lehnte an einem kleinen Schreibtisch und drehte geistesabwesend das Headset, das darauf lag, zwischen den Fingern. »Nehmt Platz.«


  Rin setzte sich neben Kipling auf das Sofa, Lanzo auf die Lehne eines Sessels. Arnest blieb neben der Tür stehen. Das Schiff hatten sie auf eine Irrfahrt durch verschiedene Systeme geschickt, um ihre Spuren zu verwischen.


  Auckland räusperte sich. Er wirkte unsicher, so als zweifle er selbst an dem, was er sagen wollte. »Ich habe euch hergebeten wegen dem, was heute passiert ist. Ihr habt euch Zugang zu meinem Schiff verschafft und-«


  »Wenn wir das nicht getan hätten«, unterbrach ihn Kipling, »und du nur eine Sekunde später aufgetaucht wärst, säßen wir jetzt im Lockdown und würden wahrscheinlich sterben.«


  »Lass ihn ausreden«, sagte Rin. Sie hatte den Eindruck, dass das Gespräch nicht in die Richtung verlaufen würde, die Kipling annahm.


  »Ich weiß.« Auckland schob das Headset zur Seite. »Was ich sagen wollte, ist das: Ihr hättet mir die Tür vor der Nase zuschlagen können, aber das habt ihr nicht gemacht.«


  Kipling warf Arnest einen kurzen Blick zu. Rin fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte.


  »Ich will es kurz machen. Wenn ihr wollt, könnt ihr unter einer Bedingung auf der Eliot bleiben.«


  »Warum?«


  »Welche Bedingung?«


  Lanzo und Rin stellten ihre Fragen gleichzeitig.


  »Warum?« Auckland fuhr sich mit der Hand über den Bart, und Rin erkannte, dass dies der Teil seiner Entscheidung war, den er selbst nicht verstand. »Keine Ahnung. Ich habe heute eine verworrene Geschichte über einen Kanarienvogel gehört, der … Ist egal. Jedenfalls glaube ich, dass die Eliot ein besseres Schiff wäre, wenn nicht nur einer auf ihr fliegt. Reicht das?«


  »Ja«, sagte Lanzo.


  »Zur Bedingung. Die ist ganz einfach. Die Eliot ist mein Schiff. Ich habe das letzte Wort. Okay?«


  »Okay«, sagte Rin und hätte beinahe laut geseufzt, als Arnest die Hand hob.


  »Ich habe auch eine Bedingung.« Er sah seinen Bruder an. »Ist ja nicht so, als ob wir Bettler wären. Wenn wir an Bord sind, bringt ihm das ja auch was.«


  »Das stimmt.« Lanzo nickte ihm aufmunternd zu.


  Arnest kratzte sich am Kopf. »Ich will wieder die Animation mit diesem Roadrunner im Hyperraum, sonst bin ich nicht dabei.«


  Rin lachte, auch Lanzo und Auckland grinsten. Nur Kipling blieb ernst, was sie wunderte. Die Animation auf der Mishima war seine Idee gewesen, und normalerweise freute er sich, wenn jemand seine Ideen annahm.


  Zwischen den beiden stimmt etwas nicht, dachte sie.


  Auckland bekam nichts davon mit. »Gut, das hätten wir erledigt. Alkohol?«


  Die Spannung der letzten Tage fiel so plötzlich von Rin ab, dass ihr schwindelig wurde. Sie und ihre Crew hatten ein neues Zuhause. Sie hatte es geschafft.


  »Oh Gott, ja«, sagte sie.


  Epilog


  Kipling ließ die anderen feiern. Er hatte nachgeschlagen, wann es sozial akzeptabel war, eine Party zu verlassen, und hatte die Stoppuhr entsprechend auf sechzig Minuten gestellt. Doch da Auckland schon nach einer knappen halben Stunde auf die Brücke zurückkehrte, hatte er nur noch fünf weitere Minuten gewartet, bevor er sich ebenfalls verabschiedete.


  Seitdem lag er auf dem Bett in seiner Kabine und scrollte durch seine Filmsammlung. Zwei Terabyte, davon allein fünfzig Gig Porn, aber er fand nichts, was er sehen wollte.


  In einem kleinen Fenster ließ er das Video von der Ermordung des Oktopoden laufen. Er hatte es auf YouTube hochgeladen. Offizielle Nachrichten gab es schon lange nicht mehr, zumindest keine, die nicht von den Jockeys zensiert wurden. Also machte man sich seine eigenen.


  200.000 Hits in einer Stunde, dachte er. Nicht schlecht.


  Gelangweilt betrachtete er die Kommentare. Die üblichen Spammer und Trolle, ein paar politische Äußerungen, nichts Ungewöhnliches. Doch ein Kommentar erregte seine Aufmerksamkeit.


  ›Geiler Schuss! Ich war früher bei der Armee, und wenn ich das richtig sehe, gibt’s nur ein Gewehr, das so einen Schaden anrichtet. Wer auch immer den Kill für sich verbuchen kann, hat ihn mit dieser Waffe erzielt. Wir brauchen mehr davon!! :) ‹


  Kipling klickte auf den Link. Er führte ihn zu dem Bild eines futuristisch aussehenden stumpfgrauen Kunststoffgewehrs. JP-89-STEALTH Hochgeschwindigkeits-Scharfschützengewehr stand darunter. Anscheinend war es eines der letzten, das von der US-Armee entwickelt worden war.


  Kipling konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Demonstranten so etwas leisten konnten. Sie hatten ja sogar die Steine gestohlen, mit denen sie nach den Haien geworfen hatten.


  Eine Nachricht riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte Ran’Shaluns Karte in seinem Slot fast vergessen, aber nun meldete sein Passwortsniffer, das Ran’Shaluns Username Ran und sein Passwort ›passwort123‹ war.


  Vollidiot, dachte Kipling, während er dessen mageres Goldcoin-Konto leer räumte und die privaten Dateien öffnete.


  Die Nachrichten scrollte er nur durch, doch dann stieß er auf einen Ordner, der ›Kamera‹ hieß. Als er Kipling ihn öffnete, wurde ihm sofort klar, was das bedeutete. Ran’Shalun hatte Tasha zwar gesagt, er könne sich eine Kamera nicht leisten, aber das war eine Lüge gewesen. Er hatte heimlich eine hinter der Kasse anbringen lassen. Du kleiner Drecksack.


  Die meisten Aufnahmen, die sich in der Datei befanden, zoomte er durch. Ran’Shalun war nicht an Tashas Gesicht interessiert gewesen, sondern an dem, was ihre Finger taten. Steckte sie die Karte in das Lesegerät des Cafés oder in ein eigenes, das hatte er herausfinden wollen. Und so war auf den meisten Aufnahmen nur ihr Rücken zu sehen.


  Kipling wollte schon aufgeben, doch auf dem siebzehnten oder achtzehnten Video drehte sie sich auf einmal um und griff nach einem Salzstreuer. Sie lächelte.


  Er drückte auf Pause und betrachtete ihr lächelndes Gesicht. Vielleicht hatte der Gast, der nach Salz gefragt hatte, etwas Witziges gesagt, vielleicht war sie an diesem Tag einfach nur gut gelaunt gewesen.


  Er speicherte das Bild ab und schob es an den linken Rand seiner V-Specs. Dann öffnete er das Nachrichtenfenster.


  ›Tasha?‹


  Kipling wartete. Die Fingeranimation verharrte reglos über der Tastatur.


  ›Tasha?‹


  ›


  ›


  ›


  ENDE


  Fortsetzung folgt in Band 3


  HOMO SAPIENS 404


  SIE HABEN KEINE WAHL
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